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Als er sechzehn war, gab es keinen, den 
er weniger mochte als jenen Mann. Und 
weil ihm rötlichbraunes Haar unter der 
Schirmmütze hervorkam, reimte der 
Junge: »Roter Schopf, Brabbelkopf!« 
Der Mann brabbelte tatsächlich manch- 
mal. Zum Beispiel, wenn im Gewächs- 
haus auf den Stellagen die hinteren 
Blumentöpfe nicht feucht genug waren. 
Immer färbten sich dann seine Ohren ei- 
nen Schein dunkler. Übrigens, das linke, 
das mit dem zerklüfteten, schorfigen 
Rand, angeblich im Krieg in Rußland er- 
froren, hatte dem Jungen auch einen 
Vers geliefert: »Mäuserich, komm 
schnell hervor, friß ihm noch ein Fran- 
senohrl« Das Beifallsgebrüll der ande- 
ren Lehrlinge war der Beweis, daß er 
wieder einmal genau auf den richtigen 
Boden gesät hatte. 


BILD- Geschichten VON GERDA WEINERT 


KRACH GEN SCHUBBER 


(zum Foto »Dorffriseur« von SILVIA HIRNDORE) 


zum Foto »Am Fenster« von SILVIA HIRNDORF) 
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Einmal, sie hatten am Abend vorher im 
Kino die Musketiere gesehen, war dem 
Jungen ungeheuer nach Fechten zu- 
mute. »Harkenstiele gehen auchy, sagte 
er. Verletzte gab es nicht. Nur das Was- 
serstandsrohr der neuen Heizanlage 
war dem Gefecht nicht gewachsen. Im 
Ofen ein bißchen nachhelfen, daß es 
nach Überdruck aussah, konnten sie 
nicht mehr, denn als das Glas splitterte, 
war der Mann hereingekommen. Er 
holte aus, besann sich, geohrfeigt 
wurde längst nicht mehr, griff wütend 
nach einem leeren Blumentopf und 
schleuderte ihn zu Boden, daß die 
Scherben sprangen. Danach sprach er 
stundenlang kein Wort. 

Tage später hatte der Mann einen Och- 
sen ausgeborgt. Schleppe für Schleppe 
zog das Tier Pferdemist herbei. Der kam 


Harry war bei Schubber. Das hat mich 
fast vom Hocker gewischt. Ich mußte 
eine kurze Bemerkung ablassen. 
»Harry«, sagte ich zu meinem Vater. 
»Harry, ich glaube, du kommst in die 
Jahre.« ; 

Hätt’ ich bloß die Klappe gehalten. Nun 
ist unser Familienleben umwölkt. Und 
das, wo heute groß was los ist im »See- 
haus« und ich meinen Erzeugern die Sa- 
che mit Heidi und mir plausibel machen 
will. Sogar Eber am Spieß soll’s geben. 
Aber erst mal schaufeln wir Bratkartof- 
feln in uns rein. Stumm wie die Plöt- 
zen... 

Vater Harry hat sich die Hand geprellt 
an der Tischkante. Was mußte er auch 
zu Schubber? Ist doch sonst immer in 


‚die Stadt gefahren zum Frisör. 


Wenn Opa zu Schubber geht, ist mir 
das wurscht. Alle Opas geh’n zu Schub- 
ber. Ist 'n Überbleibsel von früher, als 
noch keine Busse fuhren und kaum je- 
mand 'n Fahrrad hatte. 

Schubber ist Schäfer gewesen. Auch 
die individuellen Schafe hat er gescho- 
ren und die Angorakarnickel. Und ir- 
gendwann soll so ein Karnickelinhaber 
gesagt haben: »Mann, Schubber, du 
hast Talent. Könntest sogar Menscher- 
köppe ...« 

Opa hat gesagt, es sei Einsicht in die 
Notwendigkeit gewesen, daß Schubber 
sich eine Haarschneidemaschine be- 
sorgte. Geübt hat er dann an dem etwas 
leistungsschwachen Kopf seines Bru- 
ders. Der erzählte es herum, und bald 
konnt’ Schubber vor Kundschaft kaum 
noch geradeaus gucken. 

Bloß gut, daß Schubber unserem Harry 
keine Treppen geschnitten hat. 

Harry hätte sich die Hand bestimmt 
nicht geprellt. Aber Mutter mußte sich 


ja einmischen in unsere aufkeimende 
Männerdebatte. »Sei nicht so frech! 
Dein Vater hat eben keine Zeit, dauernd 
in die Stadt zu fahren.« 

Kein Widerspruch meinerseits. Bloß die 
Augen hab’ ich verdreht und geseufzt, 
weil das Wort »dauernd« eine glatte 
Fehlleistung war. Schließlich muß ja 
niemand dauernd zum Frisör. Aber 
prompt legte Harry noch ein Ding drauf: 
»Wird wohl das beste sein, ich mach's 
wie du.« 

Das sollte ironisch klingen, doch er ver- 
schluckte sich dabei mörderisch an sei- 
nen Bratkartoffeln. Dann passierte das 
mit der Tischkante. Was drischt er auch 
drauf wie ein Holzhacker? Dabei hatte 
ich mir das nur mal bildlich vorgestellt: 
Harry mit schulterlangen Locken. — Den 
möcht’ ich sehn, der bei diesem Gedan- 
ken nicht das große Grinsen kriegt. 
Aber Harry hat das anders einsortiert. 
Dabei grinse ich nie, wenn sich einer 
verschluckt. 

Besser, ich verzieh’ mich jetzt. Irgend- 
wie werden sie die Krisenwolke schon 
wegschieben. Meine restlichen Kartof- 
feln kann der Kater fressen. 

Hoffentlich ist Heidi schon im Internat. 
Habe versprochen, sie abzuholen. 

»Geh nur, sie ist oben«, sagt der Erzie- 


Kaum zu glauben, aber der Anblick die- 
ses Bildes ging mir bis in die Füße. Mir 
war, als stünde ich wieder in den unge- 
lenken, starren Holzschuhen, die mir 
Großmutter für meine Besuche bei ihr 
hatte anfertigen lassen. 


den. Wußte man denn, wann man wie- 
der welche bekommen würde? Schließ- 
lich sollten die Männer ja weitermar- 
schieren »bis alles in Scherben fällt«. 
Und daß so etwas nicht ohne sehr gute 
und viele Lederstiefel zu machen ging, 
leuchtete jedem Kinde ein. Bei meinem 
Onkel habe ich dann gesehen, daß der 
Stumpfschaft seiner Beinprothese auch 
aus Leder war. 

Großmutter hatte mir die »Kähne« mit 
Kaninchenfell füttern lassen. Ihre legte 
sie mit Haferstroh aus. »Hält warm und 
drückt nicht«, behauptete sie und ha- 
stete sommers wie winters damit in 
Stall, Hof und Garten umher. Sogar auf 
die Felder ging sie damit. 


weder, meine Besuche waren zu kurz — 


sen gewesen. Ich weiß nur, daß ich 
heimlich oft ausstieg aus den Dingern. 
Aber ihr Klappern gefiel mir. Selbst 
Großmutter konnte damit nicht leise ge- 
hen, und ich bekam den Finger immer 
rechtzeitig aus dem Siruptopf. 

Vermißt habe ich die mittelalterliche, 
hölzerne Fußbekleidung später nie. 
Doch es muß Menschen geben, die sie 
vermissen würden. Vielleicht stehen sie 
in manchen Dörfern vor den Haustüren, 
und man schlüpft schnell mal hinein für 


her. 

Heidi steht vorm Spiegel und sieht wie- 
der irre aus. »Ach was«, sagt sie. »Der 
Rock ist noch aus Muttis Minizeit.« 
»Trotzdem irre.« 

Jetzt hält sie den Kopf schief, guckt 
mich eine Weile an und sagt: »Auch 
nicht schlecht. Bloß deine Haare ...« 
Ich hänge mir das rosa Badelaken um, 
und Heidi stutzt unterm Kragen die Spit- 
zen weg. Das macht sie einwandfrei. 
Seit einem viertel Jahr schon. Sie lernt 
hier. In der Schäferei. 


als wärmender Mantel um die Frühbeet- 
kästen, damit in ihnen Sommer würde, 
mitten im Februar. Am Zaumzeug gelei- 
tete der Mann das Tier vorsichtig zwi- 
schen den Frühbeetkästen hindurch und 
konzentrierte sich sehr auf dessen Vor- 
derbeine. Da kitzelte der Junge das Tier 
ein bißchen mit der Forke. 

Als der Mann den Ochsen halbwegs un- 
versehrt aus dem Fenster heraus hatte, 
brummelte er kopfschüttelnd: »So was 
ist mir ja noch nie passiert.« Er strei- 
chelte das Tier. »Hast dich erschrocken 
was?« Aber Ochsen reden nicht. 

Und der Junge hatte gedacht, diese Tat 
mache ihn zum Helden des Jahres. 
Inzwischen hat er längst selber Lehr- 
linge, und immer, wenn sie Faxen ma- 

2 chen, denkt er: Müßtest ihn mal besu-, 
chen, deinen alten Meister. 


US ALTEN ZEITE 


(zum Foto »Holzschuhmacher« von JOHANN MÜLLER) 


Die Lederschuhe mußten geschont wer- 


Mir gelangen keine flinken Schritte. Ent- 


oder die »Kähne« zum Nochhineinwach- 


N 


einen kurzen Weg. Es spart das Schu- 
he zu- und aufbinden und das Putzen 
auch. | 

Denn ohne Abnehmer, lediglich um ein 
Handwerk am Leben zu erhalten, fertigt 
kein Mensch in mühevoller Schnitz- und 
Drechselarbeit tagaus und tagein 
»Oderkähne« an. Und der Mann, der 
das macht, ist jung und hätte ebenso- 
gut manches andere werden können, 
als ausgerechnet Holzschuhmacher. 
Möglich aber auch, daß diese Schuhart 
gar zum nostalgischen Luxusartikel 
avanciert ist wie alte Kaffeemühlen. 
Mühlen? Windmühlen! Land der tau- 
send Windmühlen. Zufrieden drein- 
schauende Holländer in ehemaliger 
Volkstracht — begehrtes ‚Dekor auf Kü- 
chenwäsche und vielerlei Behältnissen. 
- Bei diesen Gedanken spürte ich wie- 
der etwas in den Beinen, und ein Ballett 


lich, übermütig, mitreißend. Lortzings 
unsterblicher »Holzschuhtanz«. 

Doch Lortzing war arm. Hatte vielleicht 
manchmal nicht das Geld, seinen Kin- 
dern wenigstens Schuhe aus Holz zu 
kaufen. 


Wo sind bei uns die Berge Boliviens, Kubas Schweinebucht oder Nika- 
raguas konterrevolutionäre Banden? Wo Wildnis, Sümpfe und Eis, in 
denen elden sehn wer, 


Ein Porträt 
von Wolfgang Titze 


Ein Held sein — was ist das? Nur das Kli- 
schee vom Kortschagin, vom Che, vom 
Allende? Helden unseres Alltags müs- 
sen, denke ich, ganz anders aussehen. 
Einer von ihnen heißt Peter Thurmann, 
hat krauses, blondes Haar, das sich 
schon lichtet, er ist mittelgroß, beson- 
dere Kennzeichen keine, und unter 
seine Kollegen gestellt, würde man - 
wer ist der Held? - auf ihn vermutlich 
zuletzt kommen. 


Ein hartnäckiger 
Dickschädel 


Das Abitur hatte er in der Tasche da- 
mals, aber zum Studium war er nicht zu- 
gelassen worden. So kam er als unge- 
lernter Arbeiter ans Fließband, ins 
3-Schicht-System des Werkes für Fern 
sehelektronik in Berlin. Peter war 

18 Jahre. 

Manche Lebensläufe fördern Schick- 
salsgläubigkeit. Hätte Peter, wäre alles 
gelaufen wie gedacht — Abi, Studium, 
Dipl.-Ing. -, all das an sich entdeckt, 
aus sich herausgeholt, zu dem ihn der 
dann folgende gewundene, holprige 
Weg herausgefordert hat? Ich will nicht 
spekulieren. 

Tatsache ist, daß Peter Thurmann, 18, 
Abiturient, sich am Band unterfordert 
fühlte: »Ich wollte mehr als nur Bildröh 
ren putzen.« Oder Kontakte einpassen 
oder Röhren von einem Band aufs an- 
dere umsetzen. Tagtäglich, wochen 
lang, jahrelang ... 

Peter Thurmann war christlich erzogen. 
An Gott glaubte er längst nicht mehr, 
aber er war ein Dickschädel. Deshalb 
trat er erst in die FDJ ein, als die Stu- 
dienbewerbungen weg waren. Damit 
niemand auf die Idee käme, das eine 
mit dem anderen zu verbinden. Ein We- 
senszug Peters: Er zögert lange, ehe er 
sich entschließt, wenn aber, sieht er in 
der übernommenen Aufgabe eine per- 
sönliche Herausforderung: »Wenn ich 
mich in etwas festgebissen habe, lasse 
ich nicht mehr los.« 

Die Folge: Als FDJler am Band wollte er 
Jugendarbeit auch spüren, wirbelte und 
organisierte, wurde erst stellvertreten- 
der und schließlich, in der Brigade 

»X. Weltfestspiele«, FDJ-Sekretär. Da 
hatte er auch seinen Facharbeiter in der 
Tasche und war Arbeitsgruppenleiter. 
Das war 1973. Zwei Jahre später war Pe- 
ter im Werk bekannt wie ein bunter 
Hund, seine Schicht wurde — nicht im- 
mer ganz neidlos — »Heldenschicht« ge- 
nannt, weil: Thurmann war Held gewor- 
den, »Held der Arbeit«. Wie das? 

»Wir haben ganz einfach das gemacht, 
was man von einer guten Jugendbri- 
gade erwartet«, sagt Peter. »Wir waren 
im sozialistischen Wettbewerb vorn, wir 
haben eine ganz gute Jugendarbeit ge- 


macht, es war eben immer was los bei 
uns.« 

Er sagt immer »wir«. Nie hebt er seinen 
Anteil heraus. Es ist aber eine alte Er- 
fahrung: Oft hängt die Dynamik einer 
Truppe von wenigen, manchmal auch 
von einem ab, der es versteht, die ande- 
ren.anzuregen, einen Kern zu bilden, der 
andere wie ein Magnet anzieht. Peter 
wollte weder als Arbeiter noch als 
FDJler »nur Röhren putzen«. So zurück- 
haltend er sonst ist, wenn er etwas will, 
ist er unbescheiden. 


Der Teufel im Detail 


Man traut ihm soviel Energie nicht zu. 
Er sei notorisch faul, sagt er (Helden 
dürfen sich dazu bekennen wie Genies 
zu schlechten Schulzeugnissen), er 
müsse sich zu allem zwingen. Das aber 
kann er gut. Heute, mit 34 Jahren, 
schraubte er seinen Zigarettenkonsum 
von 30-40 auf Null. Damals formierte er 
aus einer Brigade mit jungen Arbeitern 
eine Jugendbrigade mit Qualitätsan- 
spruch. 

Es ist eine Kleinigkeit, allmorgendlich 
selbst zu überprüfen, ob man an seiner 
Kleidung Metallschnallen trägt, an der 
eine Bildröhre zerknallen könnte. Zum 
Beispiel. Aber auch Selbstverständlich- 
keiten müssen erst mal zu solchen wer- 
den. 

»Der Schlüssel für unsere Qualitätsar- 
beit lag in der Sorgfalt des einzelnen. 
Mit weniger Material, weil weniger Aus- 
schuß und Schaden, mehr Effekt. Der 
erste Schritt: FDJ-Versammlungen, um 
jedem seine Verantwortung an seinem 
Platz klarzumachen. Wir haben uns ge 
stritten, immer wieder diskutiert ... Und 
langsam lohnte es sich: durch bessere 
Vorarbeit weniger Nacharbeit. Höhere 
Produktion, weniger Arbeitskräfte. 
Diese Steigerung spürten wir auch über 
höheren Lohn, was erneut motivierte. 
Eine aufwärts führende Spirale.« 

So wie die FDJ-Arbeit sich auf die Ar- 
beitshaltung auswirkte, beeinflußten die 
Arbeitserfolge die FDJ-Arbeit. »1974/75 
waren wir als Gruppe wirklich Spitze im 
Werk«, erzählt Peter. »Wir haben zu- 
sammen gefeiert, hatten Kontakte zur 
Humboldt-Uni (der Mädchen wegen, die 
ihnen am Band fehlten), wir haben an 
der Wandzeitung über alles gestritten — 
über Abrüstungschancen und innerbe- 
triebliche Probleme. Das war Öffentlich- 
keitsarbeit zum Mitdenken. Auch über 
Haltungen. Ob man z.B. ein T-Shirt mit 
USA-Fahne tragen sollte, oder ob die 
Flagge auch Einstellungen verrät. Wir 
haben unsere FDJ-Wahlversammlungen 
vorbereitet wie keine andere Brigade. 
Die Leute hatten einfach Lust, auch 
nach der Arbeit zusammen zu sein. 
Auch andere Kollegen kamen dazu, weil 
sie wußten, da passiert was. Bis hin zur 
persönlichen gegenseitigen Hilfe.« 
Wieder wäre nach dem Anteil Peter 
Thurmanns zu fragen, aber der hält sich 


zurück: »Ohne die gesamte Jugendbri- 
gade wäre nichts gelaufen. Sicher habe 
ich viel Zeit ans Bein gebunden, aber 
ich hab’ das nicht so gemerkt. Es hat 
Spaß gemacht.« 


Was hängt dran 
am Orden? 


Ausgezeichnet wurde Peter Thurmann 
1975 auf dem Arbeiterjugendkongreß. 
»Ich war geschockt, als ich am Abend 
zuvor davon hörte, Gut, ich habe mich 
auch gefreut. Aber ich war mir über- 
haupt nicht bewußt, was daraus folgen 
würde.« 

Peter war einer der ersten FDJler, der 
diese Auszeichnung erhielt, und er 
könnte sich rühmen, bis heute mit 

22 Jahren einer der jüngsten »Helden 
der Arbeit« gewesen zu sein. 

»Ich habe es nie ausgenutzt, auch nie 
davon gesprochen.« 

‚Aber in den Kaderakten stand’s doch. 
Und so kam es zu mancher Übertrei- 
bung und zu manchem Ärger für Peter 
Thurmann. 

Einige Zeit nach der Auszeichnung kam 
Peter zur Fahne. Und ein Vorgesetzter 
hatte nichts besseres zu tun, als die 
Kompanie antreten zu lassen und ihn 
nach dem Orden zu befragen. Das pro- 


Fotos: Thomas Schulz 


vozierte Neid und Anspruch. »Als die 


anderen sahen, daß ich mit ihnen mitge- 


schwitzt habe, gab sich das. Aber das 


erste Halbjahr war hart für mich. Die an- 


deren hatten einen eben immer im 
Blick. - 

Ich bin oft gefragt worden: Was hängt 
dran an solch einer Auszeichnung? Und 
sie meinten die 10000 Mark. Die Wahr- 
heit aber ist: Da hängt das ganze Leben 
dran. Das Geld war schnell weg, aber 
der Titel, der war eine Herausforderung 
für die Zukunft. 


Ich habe danach weitergemacht wie im- 


mer. Wenn man sich deshalb plötzlich 
steigern kann, hat man vorher Reserven 
nicht genutzt. Man kann nur weiter so 
arbeiten, daß das Beste rauskommt.« 
Vielleicht hat er es deshalb so gut ver- 
kraftet. Höhenflüge jedenfalls, das be- 
stätigen alle, hatte er keine. 

»Zwingen muß ich mich immer. Bei der 
Armee mußte ich auf ganz neuem Ge- 
biet zeigen, was ich tauge. Und zu 
Hause. Meine Frau hat sich sicher ge- 
freut, daß ich etwas mehr rangeklotzt 
habe.« 

Der Auszeichnung folgten: 1980 Stu- 
dium am Industrieinstitut. 1976-1981 
Mitglied des Zentralrates der FDJ. Vor- 
träge und Reden auf vielen Versamm- 


lungen. Hätte er öhne diesen Orden der- 


maßen im Rampenlicht des Betriebes 


gestanden? Wäre er sonst auch immer 
wieder gefordert worden? 


Leben ohne 


Schlips und Kragen? 


»Peter Thurmann hat seine Chance ge- 
nutzt«, sagt heute die Parteileitung. »Ein 
halbes Jahr nach seinem Studium hat 
er die Fließstrecke für die Farbbildröh- 
renproduktion mit aufgebaut. Eine neue 
Aufgabe im doppelten Sinne: Leiter 
sein und eine neue Technologie entwik- 
keln. Peter hat still an sich gearbeitet, 
auch dann als Abteilungsleiter.« 

Peter dazu: »Wenn man vorher mit vie- 
len am Band zusammengearbeitet hat, 
ist es nicht ganz leicht, plötzlich Vorge- 
setzter zu sein. Um meine Autorität 
mußte ich allerdings nie bangen.« Die 
Parteileitung dazu: »Zeitweilig hat er 
zwei Abteilungen zugleich geleitet. Ei- 
gentlich traute man ihm das nicht zu, so 
jungenhaft, wie er sich gibt. Aber das 
gerade gehört zu seinem Leitungsstil: Er 
fordert heraus, ohne den Chef heraus- 
zukehren. Mit seiner Art triffter den Ton 
der Kollegen. Er arbeitet mit den Leu- 
ten. Das ist sein Prinzip. 

Nicht alle wollten ihn damals haben. Pe- 
ter ist unbequem, kritisch. Er hat eine 
Meinung, und die sagt er laut. Solche 
Menschen sind eine ständige Heraus- 
forderung, auch für vorgesetzte Leiter. 
Aber Peter hat einfach durch Leistung 
überzeugt.« 

Heute ist Peter Thurmann, Genosse 
längst, Hauptabteilungsleiter. Und das 
möchte er am liebsten bleiben. Er 
zwängt sich nicht gern in einen Anzug 
und mag keine Krawatten. Nicht nur 
deshalb will er eigentlich nicht noch 
weiter aufsteigen: »Man kann dann sei- 
nen Ärger nicht gleich rauslassen. 
Wenn mich jetzt einer nicht so haben 
will, wie ich bin, kann ich noch sagen: 
schade.« Mit weiter wachsender Verant- 
wortung könne er sich solche Eigenwil- 
ligkeiten nicht mehr leisten, fürchtet er. 
Aber all das sind natürlich keine 
Gründe. Schwerer wiegt: »Ich mache 
jetzt genau das, was ich immer machen 
wollte: mit Menschen arbeiten und pro- 
duktionsverbunden sein. Je höher aber 
die Leitungsebene, um so mehr geht 
das Unmittelbare verloren. Man ist als 
Leiter noch Kollektivmitglied, aber man 
kommt nicht mehr dazu, es wirklich zu 
sein. Der ständige Kontakt geht verlo- 
ren.« 

Vielleicht irrt Peter hier. Andere haben 
schon das Gegenteil bewiesen. Also? 
»Na ja«, und dabei seufzt Peter erge- 
ben, »es wird mir wohl nichts anderes 
übrigbleiben.« 


Alte Lehren, 
neue Probleme 


Schuld hat er selbst. Einem Mittelmäßi- 
gen trägt man keine große Verantwor- 


tung an. Und Mittelmaß will er nicht. 
Damals nicht, heute nicht. 
»Automatisierung und Rationalisie- 
rung«, sagt Peter, der Hauptabteilungs- 
leiter, »bringen nicht nur Arbeitserleich- 
terung und Produktionssteigerung. Sie 
fördern zwischenzeitlich noch größere 
Monotonie der Arbeit am Band. Es wer- 
den immer weniger technische Fähig- 
keiten benötigt. Da ist nichts mehr 
schöpferisch. Wer aber will mit diesem 
Minimum an geistiger Forderung leben? 
Eine Folge: Wir haben kaum noch Ju- 
gendliche. Sobald sie über die Erwach- 
senenqualifizierung ihren Facharbeiter 
haben, wandern sie ab. Die Lösung 
bringt die weitere, möglichst komplette 
Automatisierung, computergesteuerte 
Anlagen. Für die Einrichter und Instand- 
halter aber stellen sich damit immer hö- 
here Forderungen an Wissen, Schnellig- 
keit des Entscheidens und Handelns, an 
die Verantwortung für Millionenwerte. 
In diesem Spannungsfeld zwischen Ex- 
tremen leben wir heute. Und es ist gut, 
daß ich die Arbeit am Band nicht nur 
vom Leiterschreibtisch aus kenne. 
Schon damals habe ich gelernt: Nichts 
geht ohne die Menschen. Man kann 
nicht neben ihnen her leiten, nur mit ih- 
nen. 

Seinen Platz sieht Peter Thurmann nach 
wie vor auch am Band. Was er nicht nur 
mit seinem morgendlichen Kontrollgang 
dokumentiert. Vor allem - Erbe seiner 
»Heldenzeit« — denkt er mit den Kolle- 
gen dort. Wenn er um die Qualität der 
Zulieferungen aus anderen Betrieben 
kämpft, wenn er Fragen der Arbeitsor- 
ganisation klärt. »Ausbaden müssen 
Mängel und Inkonsequenz immer die 
Leute vor Ort, die müssen doppelt prü- 
fen, doppelt aussortieren. Sachen, die 
in ihrer Technologie nicht drin sind.« 
Daß Arbeit und Politik eng miteinander 
verflochten sind, ist ihm schon als 
FDJler klar gewesen. Und daß einem 
der Wert seiner Arbeit erst richtig be- 
wußt wird, wenn man sich den Blick 
über die eigenen vier Wände hinaus be- 
wahrt: »Mich hat schon immer bewegt, 
was in der Welt geschieht. Da gibt es so 
viel Widersprüche, vieles, was Angst 
macht, und noch mehr, was den Mut zu- 
rückbringt. Wir sind Rädchen im Welt- 
getriebe, aber nichts läuft ohne uns. 
Und daß es bei uns läuft, dafür will auch 
ich weiterhin mit meiner Arbeit sorgen. 
Weil ich mich wohl fühle, weil ich mich 
am richtigen Platz finde. Ich will.das er- 
LEICHEN 

Fazit eines Mannes, der vor 12 Jahren 
ein Held wurde, bei seiner Haltung blieb 
und Wirkung hinterließ bei jenen, mit 
denen er zusammenarbeitete. Der noch 
immer auf dem Weg ist. Der wohl — bei 
seiner Abneigung gegen Mittelmaß — 
um Anzugtragen nicht herumkommen 
wird. Früher oder später. Bereichsleiter, 
Direktor ... - Was weiß ich, wo seine 
Grenzen sind? 
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THE Mind OF VALGRIE 
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LIVING WITH 
UNEMPLOYMENT 
LEBEN OHNE ARBEIT 


Dort, s0 hieß es, sel noch alles drin 
Refrain: 

Hatte 'ne Einmannbude 

Wärmte mich in der U-Bahn auf 


's keine 
Sie, sie versuchen en Ba os de Bamacaha zu 
schieben 


Doch es sind die ganz 
die dir das Mosautin don Rücken stoßen 


Wahnsinnig schwer, da durchzukommen 

Nach zwei Jahren Unterstützung kam ich mir wie 
weggeschmissen vor 

ra‘ sure Sun rag 


daran 
Ich komm’ nach Nordirland und geh’ vielleicht 


Wenn du arbeitslos 


Und ich bin so einsam 
Wir sind alle einsam - merkst du denn nichts? 


R.: Wenn du keine Arbeit hast 
Behandeln sie dich wie Dreck 


THE MIND OF VALERIE 
VALERIES GEDANKEN 

Sie hat Haare auf den Zähnen, da hab‘ ich kaum 'ne 
Chance 

Doch andrerseits \ 

Nimmt sie mich in die Arme, gibt sie mir Trost und 


Kraft 

Und ich merke 

Der Streik ist hart für die ganze Familie 

Und Valerie hat alle am Hals 

Doch hör’ mal, nicht - weiter geht's 


Die Kinder brauchen Schuhe, also essen wir wieder 
mal kein Fleisch 

Das hatten wir ja schon 

Und das Gesparte für'n Urlaub ist auch gleich alle 
Merkst du was? 

Valerie - der Druck lastet auf uns beiden 

Valerie - doch sie gibt mir noch Kraft ab 

Valerie - manchmal fahre ich sie an 

era bmeheaerag ee 


glaul 

Valerie - dieser Glaube ist es, der uns gewinnen läßt 
Die Kinder wollen alles haben, was sie im Fernsehen 
Na ja, du weißt js, wie das ist 

Schwer, ihnen zu erklären, daß Geld nicht auf 
Bäumen wächst — 

Also jedenfalls nicht auf meinen 
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|. Übertragungen ins Deutsche von 


Jörg Wolter 
Fotos: Jürgen Hohmuth (2), 
Thomas Otto 


In den zurückliegenden Beiträ- 
gen dieser Serie haben wir wie- 
derholt über den intimsexuellen 
Zärtlichkeitsaustausch gespro- 
chen. Über Schmusen, Küssen, 
Petting und Geschlechtsverkehr. 
Dabei sind wir davon ausgegan- 
gen, daß stets beide diese Zärt- 
lichkeiten wollten, also verliebt 
ineinander sind und sich auch 
lange genug kennen. Man kann 
aber auch in Situationen gera- 
ten, in denen es zu sexuellen 
Kontakten kommt, die unge- 
plant und eigentlich auch unge- 
wollt sind. 

So kann es z. B. passieren, daß 
ein Mädchen beim Schmusen 
mit ihrem Freund durch Petting 
stark sexuell gereizt wird und 
die bewußte Kontrolle über ihr 
Tun verliert, sich zu Handlun- 
gen hinreißen läßt, die nicht be- 
absichtigt waren. 

Oder eine andere Situation: Ein 
Mädchen geht mit einem Jun- 
gen oder ihrem Freund von der 
Disko nach Haus und wird un- 
terwegs von ihm derart be- 
drängt, daß es sogar zu Ge- 
schlechtsverkehr kommt. Ob- 
wohl nicht beabsichtigt, sind 
solche Situationen manchmal 
doch vom Mädchen ausgelöst 
worden. 


Sexualität anders erlebt 


Einige Mädchen wissen nicht, 
wie sie durch ihr Auftreten, 


Ungewollte Sexualität 


Ein Beitrag von Dr. sc. med. Hans-Joachim Ahrendt 


Vergewaltigung 


durch Flirten oder das Zulassen 
leichter Zärtlichkeiten bei Jun- 
gen bereits stärkere sexuelle 
Wünsche und sexuelle Erregung 
auslösen können. Sie vergessen, 
daß die Jungen ihre Sexualität 
anders erleben und sich deshalb 
auch anders verhalten! Bei den 
Jungen besteht von Beginn der 
Geschlechtsreife an ein sexuel- 
les Lust- und Dranggefühl. Es 
ruft ein häufig wiederkehrendes 
lustvolles Bedürfnis nach sexu- 
eller Betätigung hervor, um zur 
sexuellen Entspannung zu kom- 
men. Mit dem Samenerguß ist 
das erreicht. Darüber hinaus 
sind solche sexuellen Lustge- 
fühle bei den Jungen aber auch 
durch äußere Reize leichter aus- 
zulösen. Die meisten Mädchen 
wissen ‘ja, daß sie z. B. durch 
körperbetonte Kleidung (enge 
Jeans, T-Shirts, superkurze Mi- 
niröcke u. a.) die Aufmerksam- 
keit der Jungen auf sich lenken 
können. Werfen die Mädchen 
den Jungen dann noch ein Lä- 
cheln oder Blicke zu, keimen 
eventuell »Hoffnungen« auf 
sexuelle Kontakte. Wollte das 
Mädchen vielleicht bloß Flirten 
oder mal ausprobieren, wie der 
Junge so reagiert — versteht er 
es vielleicht schon als Aufforde- 
rung zum sexuellen Handeln. 
Also — einfach mal so einen 
Jungen »anmachen« kann zu 
unliebsamen Annäherungen 
führen. 

Andererseits glauben einige 
Jungen, Mädchen mit allen 
Tricks der Überredung und 
»Überrumpelung« zu intimen 
Zärtlichkeiten bewegen zu kön- 
nen. Manchmal hört man da 
von Jungen solche Äußerungen 
wie »Ich brauche das eben\«. 
Sexualität verlangt von beiden, 
von den Jungen und den Mäd- 
chen, Verantwortungsgefühl. 
Das bedeutet, sich nach den 
Normen des Anstandes und der 
Moral zu verhalten. 


Darüber hinaus gibt es aber 
auch Männer, die gewaltsam 
den Geschlechtsverkehr mit ei- 
ner Frau erzwingen. Zum Glück 
passiert das relativ selten. Meist 
kennen sie die Frau, ihr Opfer, 
gar nicht. Manchmal lauern sie 
Frauen in dunklen Parks auf 
und überwältigen sie dann. Die 
Vergewaltigung stellt eine be- 
sonders schwere Mißachtung 
der Persönlichkeit dar und wird 
durch unsere Gesetze auch ent- 
sprechend hart bestraft. 
Männliche Jugendliche begehen 
solche Straftaten zuweilen in 
der Gruppe. Oft stehen sie unter 
Alkohol — oder sie machen sich 
ein Mädchen durch Alkohol für 
ihre Zwecke gefügig. Die Ju- 
gendlichen oder Männer, die 
hier als Täter in Frage kommen, 
stammen häufig aus ungünsti-|. 
gem Familienmilieu und sind 
selbst meist lieblos erzogen wor- 
den. Sie haben häufig keine gute 
Schulbildung, sind kontaktarm 
oder wirken durch ihr plumpes 
Auftreten auf Mädchen an sich 
abstoßend. Weil sie durch die 
Art und Weise ihres Auftretens 
schlechte Erfahrungen mit 
Frauen gemacht haben, leiden 
einige auch unter Minderwertig- 
keitsgefühlen. Deshalb neigen 
sie zu aggressiven Handlungen 
gegen Frauen. Und nicht selten 
kommt es bei Vergewaltigungs- 
handlungen zu erheblichen Kör- 
perverletzungen. Vor allem aber 
können bei den betroffenen 
Mädchen und Frauen seelische 
Probleme auftreten: Ängstlich- 
keit, Kontaktprobleme zu Män- 
nern, Angst vor körperlicher Be- 
rührung und Zärtlichkeit, sexu- 
elle Unlust u.a. 

Alle Mädchen sollten also Situa- 
tionen aus dem Wege gehen, die 
derartige Era go begünisti- 
gen. Zum Beispiel nicht allein 
nachts nach Hause gehen oder 
entsprechende Männertypen auf 
sich aufmerksam machen. 
Ebenso sollten sich Mädchen, 


Foto: Ilona Ripke 


die allein trampen, unzweideu- 
tig verhalten. 


Vergewaltigt — was nun? 


Für jeden Betroffenen ist eine 
Vergewaltigung ein schreckli- 
ches Ereignis. Und abgesehen 
von körperlichen Verletzungen 
braucht jeder meist eine sehr 
lange Zeit, um diese Ängste zu 
überwinden. Später kommen oft 
noch Ängste vor einer ungewoll- 
ten Schwangerschaft oder einer 
Geschlechtskrankheit hinzu. 
Viele Mädchen und Frauen, de- 
nen so etwas passierte, sprechen 
nicht gern darüber, weil sich ih- 
nen dann noch einmal die ganze 
Tat und die damit verbundenen 
Ängste darstellen. Andere be- 
fürchten wieder, daß sie selbst 
bezichtigtt? werden könnten, 
nicht ganz schuldlos zu sein. 
Deshalb und aus Scham ver- 
schweigen einige Frauen eine 
Vergewaltigung vollkommen. 
Doch im eigenen Interesse und 
dem anderer sollte jede Verge- 
waltigung unverzüglich der Poli- 
zei gemeldet werden. Nachdem 
man dort Angaben zur Tat und 
zum Täter ‚aufgenommen hat, 
wird jede Frau auch vom Gynä- 
kologen untersucht. Er beurteilt 
mögliche Verletzungen und un- 
tersucht auf Geschlechtskrank- 
heiten u. a. m. 

Zu den strafbaren sexuellen 
Handlungen gehört auch Ge- 
schlechtsverkehr zwischen El- 
tern und Kindern. Zwar kommt 
das ausgesprochen selten vor — 
wenn aber, dann meist zwischen 
Vater und Tochter. Man spricht 
da von »Inzest«. Die betroffe- 
nen Mädchen sind danach häu- 
fig so eingeschüchtert, daß sie es 
nicht einmal der Mutter mittei- 
len oder gar selbst anzeigen. Je- 
der kann sich unschwer vorstel- 
len, zu welchen psychischen 
Problemen dies bei einem Mäd- 
chen führt. Abneigung und Haß 
gegen den Vater können sich 
entwickeln, von den Ängsten 
ganz zu schweigen. Dadurch tre- 
ten natürlich große Konflikte in 
den Familien auf. Aber jede An- 
zeige, ob beim Referat für Ju- 
gendhilfe oder bei der Kriminal- 
polizei, führt sofort zur Strafver- 
folgung des Vaters. 


11 


| 


Erst auf den zweiten 
Blick 
Beim ersten Durchblättern des 


nl dachte ich — na, das ist ja ein 
lahmes Heft. Und als ich aus 


«| Langeweile das nl nochmals in 


der Hand hielt, fand ich es 
nicht mehr so. Die Beiträge wa- 
ren gut und interessant. Als 
Beispiel nur: der Gerichtsbe- 
richt, der Bericht über die 
Osterinsel, der Jugendklub, 
letzter Schultag, Jugendher- 
berge, Eure Literatur, und auch 
der Auslandsbericht waren 
Spitze. Oh, nun habe ich ja 
doch fast alles aufgezählt ... 
Conni B. (16), Neuruppin 


Allzuviel Wissen 
macht Kopfweh? 


Manchmal ist das nl wirklich 
gut. Aber die Juni-Ausgabe war 
völliger Schnee. Wer will denn 
schon was über Leon Gieco 
wissen. Also, wir nicht. 

Silke Albrecht und Heike David, 
Dresden 


Ein Tag vor Ultimo 


Jetzt reicht's aber! Euer Heft 
6/87 erhielt ich einen Tag vor 
meiner Stabüprüfung. Es hat 
mich glatt ums Lernen ge- 
bracht. Da habt Ihr aber Glück, 
daß ich sie trotzdem bestand. 
Barbara U., Eisenach 


Wir danken Dir! 
Wider Erwarten 


Das letzte Heft war wieder sehr 
gut. Vor allem haben mır gefal- 
len die Beiträge über die Rol- 

ling Stones, Paul Simon, »Ist 


GETRETEN VE LETTE TU TER NEL TEN TUT Inn 
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Ehe noch modern?« und die 
dazugehörigen Kleider. Bloß 
die 2. Umschlagseite — das 
habe ich nicht erwartet. Na ja, 
anderen gefällt es vielleicht. 
Sandra Storeck, Dresden 


Die »neue« Wertung 


Ihr habt Glück, daß Ihr die 
»Rolling Stones« und »Wah- 
konda« im Heft hattet, sonst 
wär’ das ganze Ding im Ofen 
gelandet. Das ganze Heft war 
Pudding in der Südkurve. 
Susanne Tritsch, Meißen 


Jetzt wissen wir’s ganz genau. 


Eigene Arbeit gespart 


Ich möchte mich ganz herzlich 
bei Euch für das tolle Bild auf 
der 2. Umschlagseite bedanken. 
Es gefällt mir sehr, weil das 
eine Mädchen einer ehemali- 
gen Freundin von mir sehr äh- 
nelt. Macht weiter so. 

Lutz Bitrig (19), 

Bad Schmiedeberg 


Mit Deiner Ex-Freundin? Ähn- 
lichkeiten sind wie immer unbe- 
absichtigt. 


nl nicht zuständig? 


Ehrlich, Euer Heft war ja dies- 
mal von vorn bis hinten für den 
Ofen. Ein Aktfoto kann ich mir 
auch im Magazin ansehen, für 
ein Jugendmagazin gibt es ja 
wohl noch andere Motive. 
Babsi (15), Haldensleben 


Ertappt! 


Es drängt mich nahezu, zum 
Kuli zu greifen. Denn die Ge- 
schichte »Hinterm Pappel- 
zaun« von Ilona Weidemann 
hat mich sehr erschüttert. Wie 
oft entschlüpfen uns Sprüche 
und Verbote Kindern gegen- 
über, sei's aus dem ersten Zorn 
heraus, aus angestautem Ärger. 
Ich glaube, das Lesen solcher 
Geschichten ist ein kleiner 
Denkanstoß — mit einer so gro- 
Ben Wirkung! 

Kerstin Obermaier, Wiesenbad 


Lesergeschichte — zu 
gut? 

Ihr habt in Eurem Juni-Heft 
eine wunderbare Geschichte 
von Ilona Weidemann veröf- 
fentlicht. Seid Ihr jetzt etwa da- 
von abgegangen, Geschichten 
aus Leser-Zuschriften zu veröf- 
fentlichen? Die Kurzgeschichte 
»Hinterm Pappelzaun« kann ja 
nur von einer Schriftstellerin 
kommen. Sie hat mir sehr gut 


gefallen und mich tief gerührt. 
Jürgen Kliep, Karow 

Ilona wird sich über Deine Mei- 
nung freuen. 


Auch ein Haar hat 
seinen Schatten 


Dieses Heft war wieder einmal 
ein Erfolg. Besonders gut hat 
mir der Beitrag über die lusti- 
gen Sommer-Frisuren gefallen. 
Wenn ich mich auch nicht mit 
allen Frisuren anfreunden 
konnte (Hartmuts Engelshaar 
z.B.), so fand ich aber die Ge- 
staltung, die Aufmachung der 
Doppelseite sehr toll, 

Steven Reiche (17), Leipzig 


Oasen im Heft 


Außer den Beiträgen über die 
Rolling Stones und die Som- 
merfrisuren war nl 6/87 total 
öde. Ach ja, Eure Türklinke 
Nr. 150 war die erste, die mir 
total gefallen hat. 

Eure »Meckertante« Claudia 
aus Delitzsch 


Der Gipfel im nl 


Euer Juniheft hatte leider nur 
einen wirklichen Höhepunkt, 
nämlich den zwar knappen, 
aber sehr interessanten Bericht 
über Paul Simon und sein 86er 
Soloprojekt »Graceland«. Man 
hört Lieder unter einem anderen 
Gesichtspunkt, wenn man um 
Anliegen und Meinungen des 
Interpreten weiß. 

Rainer Kluge, Riesa 


Erfüllter Wunsch 


Der Musikbeitrag über Paul Si- 
mon ist für mich die Krönung 
im Heft. Paul Simon ist mir seit 
dem letzten Jahr ein Begriff 
und gehört seitdem zu meinen 
Lieblingssängern. Sehr gut 
finde ich, daß er sich in seinen 
Liedern offen gegen die Apart- 
heid stellt und gleichzeitig uns 
mit Formen afrikanischer Mu- 
sik, die er in seine Lieder ein- 
fließen läßt, vertraut macht. 
Heiko Schnitter, Ihlow 
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Gelegenheit macht 
Diebe 

Nicht nur der sehr realistische 
Beitrag über Paul Simon, auch 
der Gerichtsbericht »Die smar- 
ten Jungs von Zimmer 24« 
weckte mein Interesse — ein 
ideales Diskussionsthema, 
denn in solchen Fällen trägt 
nicht nur der Dieb die Schuld, 
sondern auch ein schlechtes 
Kollektiv, mangelnde Kame- 
radschaft und ganz besonders 
der leichtsinnige Umgang Ju- 
gendlicher mit Geld und Wert- 
sachen. 

R. Langholz, Weimar 


Ehe ist kein Hobby 


Der Beitrag zur Ehe hat mich 
ganz schön nachdenklich ge- 
macht. Muß man die Ehe auch 
ändern wie z.B. die Mode oder 
die Musik? Für mich ist sie der 
Höhepunkt im Leben. Ehe ist 
doch nun wirklich keine Frei- 
zeitbeschäftigung. 

Daien Hiller (15), Brandenburg 


Die Probleme im 
7. Himmel 


Ihr habt mit »Ist Ehe noch mo- 
dern?« ein interessantes Thema 
aufgeworfen. Im Bekannten- 
kreis löste dies heiße Diskussio- 
nen aus. Warum gibt es denn 
derartig hohe Scheidungsquo- 
ten? Die meisten jungen Leute 
heiraten doch heutzutage zu 
leichtsinnig. Spätestens, wenn 
sich Zuwachs eingestellt hat, 
beginnen die eigentlichen All- 
tagsprobleme. 

Verena Köhler, 
Hohenstein-Ernstthal 


Mehrzweckkleid 


Am schönsten fand ich im Heft 
den Beitrag über die Brautklei- 
der und wie man sie anfertigt. 
Ich interessiere mich deshalb 
dafür, weil ich sehr gern nähe 
und man diesen Schnitt nicht 
nur als Brautkleid, sondern als 
Kleid allgemein verwenden 
kann. 

Daniela, Borsdorf 


Geheimnisse locken ... 


Einfach toll — Euer Beitrag 
»Die Osterinsel«. Seitdem ich 
einen Dokumentarfilm über 
diese kleine, aber geheimnis- 
volle Insel gesehen habe, inter- 
essiert mich diese Insel. Vielen 
Dank dafür. 

Manuela Ungethüm (13), 
Rodewisch 


.„.. und faszinieren 


Besonders der Bericht über die 
Osterinsel hat mich fasziniert. 
Solche Geheimnisse sind im- 
mer interessant und auch ir- 
gendwie abenteuerlich. Wie 
wäre es denn, wenn ihr Euch 
einmal dazu durchringen könn- 
tet, über die 7 Weltwunder eine 
Berichtsserie zu bringen. 

Ines Wohlleben, 
Mengersgereuth 

Haben wir schon geplant: ab 
Heft 10/87. 


Doppelte Erholung 


Ein riesengroßes Dankeschön 
für Euren »Nudel’s Bar«-Be- 
richt im letzten Heft. Ihr habt 
damit unvergeßliche Urlaubser- 
innerungen des vergangenen 
Sommers (oder anders gesagt: 
»Heiße Nächte in ... Drübeck« 
— unsere Urlaubshymne) in uns 
wachgerufen. 

Gabi und Sylvia Lohr, 

Sylke Bastian; Rohne 


Die richtige Furcht 


Endlich habt auch Ihr mal mit 
dem Beitrag »Auf den Zahn ge- 
fühlt« ein Thema angespro- 
chen, bei dem doch der eine 
oder andere seinen »inneren 
Schweinehund« überwindet 
und zum Zahnarzt geht. Zahn- 
ärzte sind keine Ungeheuer, vor 
denen man sich fürchten muß. 
Furcht sollte einem nur die 
»unersättliche« Karies einja- 
gen. 

Susanne Grüßing (21), 
Mengersgereuth 


Der Wink mit dem 
Bohrer 


Euern Bericht »Auf den Zahn 
gefühlt« habe ich mit Begeiste- 
rung gelesen. Aber leider fiel 
mir am nächsten Tag eine 
Plombe aus dem Zahn. Ob das 
was zu bedeuten hat? Natürlich 
mußte ich sofort zum Zahnarzt. 
Silke Axmann (16), Gotha 


Gespräch mit 
Betroffener 


Toll fand ich den Bericht »Auf 
den Zahn gefühlt«. Da ich sel- 
ber viel Ärger mit meinen Zäh- 
nen habe, sprach mich der Bei- 
trag sehr an. 

Steffi Kiack} Eisenberg 


Und was sagte er Dir? 
Ruppige Behauptung 


Wir finden das nl von den Ju- 
gendmagazinen am besten. 
Doch so »tote Hosen« wie die 
Rolling Stones gefallen uns 
nicht! 

Kristina und Sandra (14), 
Dresden 


Dauerhaftes Wunder 


Ich fand den Beitrag über die 
Rolling Stones sehr gut. Es ist 
doch wirklich erstaunlich, wie 
lange sich so ’ne Truppe halten 
kann, wenn sie nur einfallsreich 
genug ist. 

Ulrike Krüger (15), Zernsdorf 


Anonym 


Zum ...zigtausendsten Mal die 
Stones. Und Ihr habt recht. 
Über die Stones kann man nie 
Bene berichten. Besonders an- 
gesichts der Leistung einiger 
anderer Bands (ich nenne keine 
Namen!). Danke, lieber Wolf- 
gang Martin, für Dein »Stones- 
Puzzle«, 

Sweet little sixteen. 
Fürstenwalde 


Langfristig 
Der Bericht »Hilfe, die Teufel 
fliegen tief! — Es wird Ferien 
geben« setzte Euch die Krone 
auf. Durch diesen Bericht be- 
kommt man wenigstens Anre- 
gungen, denn in zwei Jahren ist 
es bei mir so weit, da gehe ich 
von der Schule. 

Manuela Wild, Greifswald 


Ärger am letzten 
Schultag? 


Ihr hattet im nl einen Schulab- 
schlußbeitrag von Mara Kaem- 
mel. Fand ich wirklich gut, aber 
da tauchte bei mir eine Frage 
auf. An unserer Schule wurden 
die Schüler der 10. Klasse wie- 
der nach Hause geschickt zum 
Umziehen. Unser Direktor ver- 
tritt die Meinung, daß man am 
letzten Schultag entweder nor- 
mal gekleidet oder im FDJ- 
Hemd zu erscheinen hat. Hat er 
das Recht dazu? 

Carmen Schmidt, Görzig 


Allerdings. Wenn der Direktor 
das anordnet, müßt Ihr Euch fü- 
gen, wobei ein Gespräch zwi- 
schen FDJ-Leitung und Direk- 
tor manches bewirken kann. 


Weiß mehr 


Euer Beitrag »Meine armeni- 
schen Bilder« im Heft 6 gab 
mir Anlaß, Euch zu schreiben. 
Ihr habt die wichtigste Sache 
vergessen. Die Armenier nah- 
men als zweite den christlichen 
Glauben an. Dies geschah im 
4. Jahrhundert. Darauf sind die 
Armenier sehr stolz. Etschmi- 
adsin hätte in diesem Zusam- 
menhang nicht fehlen dürfen. 
Karsten Förtsch (24), Utecht 


Stimmt nicht. Es ist Ansichtssa- 
che. Auf vier nl-Seiten ist es 
schier unmöglich, lückenlos über 
jahrtausendalte Geschichte eines 
Volkes zu berichten. Jeder 
bringt von seiner Reise andere 
Eindrücke mit ... 


Dat 
Hellseher? 
Als ich heute das nl von meiner 
Tante bekam, fielen mir sofort 
die Fotos in der Türklinke auf 
— also toll. 
Steffen B., Eisenhüttenstadt 


Wurde überzeugt 


Obwohl ich mich für die Tür- 
klinke nicht so interessiere, 
habe ich sie diesmal mit Begei- 
sterung gelesen. 

Yvonne Kuder, Dresden 


Und warum? 
Einsichtig? 


Was mir nicht so gefallen hat, 
war die Pop-Kiste. Aber es 
kann ja nicht jedem alles gefal- 
len. 

S. Genz (16), Gardelegen 


War an der Zeit 


Gut fand ich, daß Ihr in der 
Pop-Kiste endlich mal was über 
Lake gebracht habt und Neues 
von P 16. 

Oliver Poehls, Berlin 


Wanderfreundin 


Im letzten ni fand ich den tol- 
len Bericht »Schloßherren auf 
Zeit«. Ich reise sehr gerne, und 
darum hat mir Euer Bericht 
sehr gefallen. 

Nicole Gottschalk (15), Berlin 


Bestätigung 


.„.. aber dennoch hat mir etwas 
gefallen, und zwar der Artikel 
über die Jugendherberge — 
»Schloßherren auf Zeit«. Auch 
meine Klassenkameraden sind 
von dieser Jugendherberge be- 
geistert. 

Sigrun Rudolf, Karl-Marx-Stadt 


Spaß bitte 
ausführlicher 


Ich fand das sehr gut, was Ihr 
da geschrieben habt unter dem 
Motto »Spaß im Rock«. Beson- 
ders gefiel mir dieses kurze, lei- 
der zu kurze, Interview mit 
Amor & Kids. 

Karina Lange, Orlamünde 


Hautnah erlebt 


Ich habe Euren Bericht über 
»Spaß im Rock« gelesen und 
mich sehr darüber gefreut. 
Denn ich erlebte die Gruppe 
Bee Play auf dem VII. Festi- 
val der Freundschaft live. Ich 
war total begeistert von den 
Jungs. Dieses kleine Konzert 
war eine gelungene Abwechs- 
lung zu den Konzerten solcher 
Bands wie NO 55 oder Berluc. » 
Sven Meister, Gera 
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Dauerbrenner 


Heute endlich möchte ich Euch 
mal schreiben, Anlaß meines 
Briefes ist die Leon-Gieco-Bild- 
box. Seit dem 17. Festival des 
politischen Liedes höre ich mir 
ständig seine Lieder an. Ich 
muß sagen, dieser Mann ver- 
steht es wirklich, die Herzen 
der Menschen wachzurütteln. 
Katrin Breiting (16), Neustadt 


25> 


PARAGRAPHEN 
PRAKTISCH 


aufschreiben 


Kindergeld 


Mich erreichten in den letzten 
Wochen viele Fragen zum staat- 
lichen Kindergeld, so daß ich auf 
einige eingehen möchte. So fra- 
gen viele Leser, ob das Kinder- 
geld beantragt werden muß, an- 
dere wollen wissen, wie lange 
und für welche Kinder das Geld 
gezahlt wird, insbesondere ob die 
Kinder des Lebensgefährten und 
die eigenen gemeinsam zählen. 
Dazu einige Bemerkungen. 


Zunächst zur Rechtsgrundlage. 
Alle Fragen sind in der Verord- 
nung über das staatliche Kinder- 
geld vom 12. März 1987 (sie war 
am 13. März in der Tagespresse 
veröffentlicht) sowie in der 

1. Durchführungsbestimmung zu 
dieser Verordnung geregelt. 
Beide Rechtsvorschriften sind im 
Gesetzblatt Teil 1 Nr. 6 vom 

23. März 1987 enthalten, das 
man durchaus beim Zentral-Ver- 
sand Erfurt, PSF 696, Erfurt, 
5010, bestellen kann, Staatliches 
Kindergeld erhalten alle Bürger, 
die ihren ständigen Wohnsitz in 
der DDR haben, für ihre dem 
Haushalt angehörenden Kinder: 
a) bis zur Beendigung des Be- 
suchs der zehnklassigen allge- 
meinbildenden polytechnischen 
Oberschule bzw. der Klasse 10 
einer Spezialschule, Spezial- 
klasse oder Sonderschule bzw. 


der achtklassigen Hilfsschule, 
b) bis zur Vollendung des 
16. Lebensjahres, wenn sie keine 
allgemeinbildende Schule besu- 
chen und nach ärztlichem Gut- 
achten keine Berufsausbildung 
oder Berufstätigkeit aufnehmen 
können, Maßgebend 
Höhe des staatlichen 
des je Kind ist die Anzahl der 
dem Haushalt 
wirtschaftlich noch nicht selb- 
ständigen Kinder. Dabei setzt 
die Gewährung des staatlichen 
Kindergeldes 
— in Höhe von 100 M die Zuge- 
hörigkeit zum Haushalt von 
mindestens zwei, 
— in Höhe von 150 M die Zuge- 
hörigkeit zum Haushalt von 
mindestens drei 
wirtschaftlich noch nicht selb- 
ständigen Kindern voraus. Da- 
mit tauchen eben solche Fragen 
auf, wie: Welche Kinder »rech- 
nen«? Als Kinder im Sinne der 
Verordnung gelten die leiblichen 
oder an Kindes Statt angenom- 
menen Kinder, für die der Bür- 
ger das Erziehungsrecht hat, 
inder des Ehegatten, für die 
dieser das Erziehungsrecht hat, 
Kinder, für die dem Bürger das 
Erziehu t, die Vormund- 
schaft oder Pflegschaft übertra- 
gen wurde. Kinder von Lebensge- 
fährten zählen demnach nicht 
gemeinsam, sondern jeder Part- 
ner erhält das Kindergeld für 
»sein« Kind bzw. »seine« Kin- 
der. Werden Kinder auf Grund 
von Maßnahmen der Jugendhilfe 
in deren Einrichtungen oder in 
denen des Gesundheits- oder So- 
zialwesens betreut oder befinden 
sie sich in Haft, rechnen sie al- 
lerdings nicht dazu. Als wirt- 
schaftlich noch nicht selbständig 
im Sinne der Verordnung über 
das staatliche Kindergeld (das 
muß ich betonen, weil für Unter- 
haltszahlungen etwas andere Ge- 
sichtspunkte zutreffen) gelten 
Kinder bis zur Vollendung des 
18. Lebensjahres, unabhängig 
davon, ob sie über ein eigenes 
Einkommen verfügen sowie Kin- 
der, die das 18. Lebensjahr voll- 
endet haben, sich aber noch in 
der Berufsausbildung befinden, 
die Klasse 11 oder 12 besuchen, 
Direktstudenten sind, die Be- 
rufsausbildung oder ein Vor- 
Nee aufgenommen haben. 
as staatliche Kindergeld wird 
ab 1. des Monats gezahlt, in dem 
das Kind geboren wurde. 
Eines Antrages bedarf es für das 
Kindergeld nicht. Die Mütter er- 
halten ja vom Krankenhaus, in 
dem sie entbunden haben, die 
Auszahlkarte, die man der Aus- 
zahlstelle — in der Regel die Ar- 
beitsstelle — übergeben muß. 
Veränderungen sind natürlich zu 
melden. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


abschicken 
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FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


Sucht Rat 


Ich bin Steffen, 22 Jahre alt 
und gehbehindert. Darin liegt 
eines der vielen Probleme, die 
ich und meine Freunde haben. 
Wir leben in einer Klinik, und 
wenn einer von uns in die Stadt 
geht, bekommen wir oft dumme 
Bemerkungen von Jugendli- 
chen zu hören bzw. werden aus- 
gelacht. Das ist sehr deprimie- 
rend und auch diskriminierend. 
Denn für uns ist das Leben 
nicht leicht. Wir haben es uns 
nicht ausgesucht. Uns interes- 
siert nun, wie andere darüber 
denken. Könnt Ihr uns raten, 
was wir gegen diese Bemerkun- 
gen tun können? 

Steffen Noack, Bernburg 


Diese Frage geben wir an Euch 
weiter. Was würdet Ihr Steffen 
und seinen Freunden raten? Und 
wie vor allem sollte man mit Be- 
hinderten umgehen? Schreibt 
uns, an das Jugendmagazin 
»neues leben«, PSF 43, Berlin, 
1026. Kennwort: Umgang. Und 
wer Lust hat, mit Steffen direkt 
in Briefkontakt zu treten — wir 
leiten Eure Briefe dann weiter. 


Ende gut - alles gut! 


Wir konnten unsere Fahrt zum 
Schulabschluß bei Jugendtou- 
rist buchen. Die Reise kostete 
für jeden 320 M — sechs Tage 
Minsk. Es war einfach toll or- 
ganisiert. Wir möchten uns auf 
diesem Wege bei Jugendtourist 
bedanken! 

Lydia Schirrmeister, 
Schneeberg III 


Mehr als eine Geste 


Unsere Tochter Halina liegt seit 
Januar im Krankenhaus. 
Langeweile brachte sie auf die 
Idee, einigen Gruppen zu 
schreiben. Und Rosalili antwor- 
tete! Sie kamen schließlich auf 
die Idee, Halina den Kranken- 
hausaufenthalt zu erleichtern — 
und sie zu besuchen! Gerade 
an diesem Wochenende aber 
bekam sie »Urlaub« nach 
Hause. So Iuden wir die Jungs 
kurzerhand zu uns ein — und 
sie kamen ... Unsere Tochter 
hat dadurch viel Auftrieb be- 
kommen, in den nächsten Ta- 
gen wird sie entlassen. Wir 
möchten uns hiermit bei den 
Jungs herzlich bedanken und 
ihnen alles Gute wünschen. Mit 


angekommen 


der Wahl zur besten Nach- 
RUCINErEeSeBEnDpE habt 
Ihr haargenau die Richtigen ge- 
troffen! 

Familie Walecki, Altenburg 


Ergänzung 

Wir vergaßen leider im nl 6/87, 
Beitrag »Die Osterinsel«, uns 
beim Museum für Völkerkunde, 
Wien und beim Museum of 
Mankind, London, für die Ver- 
öffentlichu lichkeit der 
auf den Seiten 26/27 abgebilde- 
ten Skulpturen zu bedanken, was 
wir hiermit nachholen möchten. 


Fotos: J. B. Schäfer, U. Mahler, 
Archiv (3) 
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Da sınd r 
neder -_ 


Wir präsentieren: Auflösung 
und Gewinner des großen 
Verkehrspreisausschreibens! 


ERHATTE RECHT? 


Diese Frage solltet ihr beantworten. 
Mancher hatte damit seine Probleme; 
vor allem in Sachen StVO. 

Über 35.000 von euch haben mitge- 
macht. Nachgedacht aber hatten nicht 
alle gründlich genug. 

Also los! Spannen wir euch nicht länger 
auf die Folter. Hier die sechs Richtigen: 
© Benny hatte recht. Mit gummibe- 
reiften Kraftfahrzeugen, deren zugelas- 
sene Höchstgeschwindigkeit über 

50 km/h liegt, und das ist bei Mokicks 
wohl der Fall, dürft ihr die Autobahn be- 
nutzen ($ 10 Abs. 5 StVO). 

© Auch hier erwies sich Benny als der- 
jenige, der die Sache richtig erfaßt hat. 
Radfahrer sind auch Fahrzeugführer 
und dürfen keinen Tropfen Alkohol trin- 
ken, wenn sie noch fahren wollen (87 
Abs. 2 StVO). 

© Vroni war auf dem richtigen Damp- 
fer. Man weiß wirklich nach einem Sturz 
nie genau, ob der Helm noch tadellos in 
Ordnung ist. Ein neuer ist immer das Si- 
cherste! Das meinen auch die Herstel- 
ler. 

© Paul hat in Physik am besten aufge- 
paßt. Er benutzte die aus dem Unter- 
richt bekannten Formeln für den freien 
Fall. 


k, hai Pr 
Aus re jvay:t 
läßt sich die für unser Problem anzu- 
wendende Formel 


ı 

V= V45' ODER as 
berechnen bzw. herleiten. 
Dabei bedeuten v die Geschwindigkeit 
(in m/s), g die Erdbeschleunigung 
(9,81 m/s) und s der Weg, also die Fall- 
höhe. Es ergibt sich s = 9,83 m, also 
rund 10m. 
© Vroni und Benny haben richtig ge- 
handelt, und Benny hatte recht, wenn er 
sagte: »Es war doch kein Gegenverkehr. 
Der Polizist hatte die Richtung freigege- 
ben.-Dann kannst du auch nach links ab- 
biegen« ($4 Abs. 1 StVO und 5 15 
StVO) 


© Vroni hat den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Auch Mokicks müssen haft- 
pflichtversichert sein. Rechtsgrundlage 
ist die Kraftfahr-Haftpflichtversicherung 
vom 16. November 1961 und 8 10 Abs. 4 
StVZO. 

So, nun könnt ihr euch entweder über 

6 Richtige und damit vielleicht über ei- 
nen Preis freuen oder zu dem Ergebnis 
kommen, daß es gut wäre, doch noch 
einmal 'nen Blick in die StVO zu werfen. 
Sicher ist sicher! 


Und hier sind die Gewinner: 


Die 2 Hauptpreise, je ein Simson- 
Mokick $ 51, erhalten: 

Doreen Spindler, Narzissenweg 32, Brandenburg, 
1800, 

Andreas Schütt, Albin-Köbis-Weg 6, Wismar, 2402 


3. Preis, 1000 Mark: 
Thomas Kramer, Straße des Friedens 28, 
Langenberg, 9271 


4. und 5. Preis, je 500 Mark: 
Carola Böhme, Mozartstr. 18, Stendal, 3500, 
Erik Poplawsky, Franz-Stenzer-Str.33, Berlin, 1140 


6. bis 10. Preis, je 250 Mark: 

Uta Fischer, Haus 31, Ranzin (Kreis Greifswald), 2201; 
Dietmar Reincke, Hinter dem Chor 05, Wismar, 2400; 
Ivo Szarvasy, Hans-Loch-Str. 40 F, Berlin, 1136; 
Thomas Lück, Waldstr. 21, Platkow, 1211; 

Sabine Gruhl, Block 222/2, Halle-Neustadt, 4090; 


11. bis 20. Preis, je 150 Mark: 

Heidi Dröger, Str. der Jugend 24, Wollup, 1211; Silke 
Fischer, Karl-Marx-Str. 37, Judenbach, 6401; Mario 
Jordan, Ziolkowskiring 20, Demen, 2711; Rico Rose, 
Hauptstr. 34, Droßdorf, 9921; Gundula Fechner, Ro- 
senweg 4a, Mahlow, 1633; Conny Karau, Str. des Frie 
dens 30, Strausberg, 1260; Dennis Bällchen, Haupt 
str. 158, PF 16-14, Großhartmannsdort, 9203; Udo Töp- 
ter, Str. der Einheit 31, Saalfeld (Saale), 6800; Thomas 
Zabel, August-Bebel-Str.8, Ludwigsfelde, 1720; 


21. bis 30. Preis, je 75 Mark: 

Manuela Jänicke, Bansiner Str.20, Berlin, 1144; Pierre 
Michallik, Bergstr. 44, Frankfurt (Oder), 1200; Michael 
Hillmann, Zinglingstr. 8, PSF 1313, Binz (Rügen), 2337; 
Christian Malsch, Paul-Voigt-Str.6, Steinbach, 6214; 
Stephan Roland, Malmerzerstr. 90, PF 24-35, Sonne 
berg, 6413; Dagmar Kusian, Bahnhofsweg 04, Flech 
tingen, 3241; Mandy Habelt, Kopernikusstr. 16, Görlitz, 


8903; Christiane Paschka, Julius-Scholtz-Str. 
26/11-09, Dresden, 8020; Mario Schmidt, Hauptstr. 10, 
Mannsdorf, 4901; Helge Eiselt, Bahnhofstr. 5, Mühl 
berg (Elbe), 7906; 


31. bis 50. Preis, je 50 Mark: 

Michael Schneider, Barfüßerstraße 11, Eisenach 
5900; Kerstin Maade, Schillerstr. 19, Glashütte, 8245; 
Tanja Fügener, Friedrich-Wolf-Str.2, Henningsdort, 
1422; Jens Kautz, Backhausstr. 8; Petriroda, 5801; 
Claudia Kühn, Leopoldstr. 19, Bernburg, 4350; Steffen 
Schönwetter, Karl-Liebknecht-Str. 13, Bad Salzun 
‚gen, 6200; Romi Lukosek, Karl-Marx-Str. 12, Pegau, 
7220; Anja Schwach, Rosentalgäßchen 12, Schnee: 
berg I, 9412; Ulf Siegert, Crottendorfer Str.30, Neu 
dorf, 9314; Heike Schmidt, Friedrich-Hähnel-Str.33, 
Karl-Marx-Stadt, 9044; Sven Jochum, Allendestr. 32, 
Zwickau, 9580; Janet Holze, G.-Dreke-Ring 85, Prenz 
lau, 2130; Torsten Hoyer, Gartenstr. 7, Ludwigslust, 
2800; Sally-Anne Wrobel, Anton-Saefkow-Ring 40, 
Ludwigsfelde, 1720, Jan Dreischang, Rügener 

Ring 45, Saßnitz, 2355; Frank Klemt, Moritzer Str. 6, 
Riesa 7, 8400; Gerlinde Schuldt, Str. der Befreiung 26, 
Demmin, 2030; Gerald Rziha, Werner-Seelenbinder 
Str. 6, Neubrandenburg, 2000; Peter Herpe, Wagen- 
stedter Str. 10, Mühlhausen, 5700, Manja Möckel, Ju- 
lius-Fudik-Str. 8/407, Gera, 6500; 


Allen Gewinnern 
herzlichen Glück- 
wunsch! 


Die Teilnehmer für die 5. Zentrale Mo- 
kick-Rallye der FDJ 1987 haben wir in- 
zwischen ausgelost und ihnen die 
Einladung nebst Ausschreibung zuge- 
sandt. Am 25. September erfolgt am 
Störitzsee bei Erkner (Kreis Fürsten- 
walde) der Start! 


bräune gebracht hat - der tiefe Rückenausschnitt bringt sie gut zur Geltung. An- 
derenfalls ließe es sich mit T-Shirts und Pantalons jederzeit den wetterwendi- 
schen Zeiten anpassen. . 
Schwieriger wird es schon mit dem Blazer. Brigitte Müller stellt gleich zwei Varianten 
vor - eine sportliche und eine festlichere. Der Unterschied liegt nicht im Detail, sondern 
in der Wahl des Stoffes. Großzügig gemustert, in kräftigen Farben, versteht sich, ist die 
sportliche Variante. Wobei zu bemerken wäre, daß Blazer aus dem Englischen übersetzt ohnehin nichts 
weiter heißt als sportliche, hüftlange Jacke ... Die elegante Note erreicht man, wenn statt des bunten Stoffes einfar- 
biger, glänzender genommer wird. Also geschinzte Baumwolle z. B. oder Steppdeckenseide. Der Pfiff an diesem Bla- 
zer ist das Revers — der Kragen wird extrem lang nach unten gezogen. 
Eine komplizierte Sache, es’richtig zu nähen. Keinesfalls sollten sich die Anfänger unter euch allein 'ranwagen. Viel- 
leicht könnt ihr euch da mit einer im Nähen schon etwas erfahreneren Freundin zusammentun. Denn wenn das Re- 
vers nicht sitzt, fehlt der Jacke das gewisse Etwas. Modisch voll drauf seid ihr, wenn die Schultern des Blazers auch 
noch mit großen Schulterpolstern ausstaffiert werden. Aber man weiß ja - dieser Artikel ist, weil hochmodisch, 
schwer zu kriegen. Ganz findige Hobbyschneider bauen sie sich selbst, mit Watteline, steifem Leinen. Nicht gerade 
leicht ist diese Arbeit — aber für den tollen Effekt lohnt es sich schon ... 

Regina Mönch 
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Und so wird es gemacht: 


RBREEE 


Ben nee 
En 


wor 
sera 


Ihr braucht dafür 9) cm Stoff, 9 cm breit. Zuerst den 
To Schnitt maßstabgerecht übertragen, dann zweimal 
das Rückenteil zuschneiden und einmal das Vorderteil, alles ver- 
säubern. Die Ränder umknicken und absteppen, Seitennähte 
schließen, die Ärmel säumen, den Saum unten umnähen, das 
Knopfloch nähen und als letztes den großen Knopf annähen. 
Fertig! 


55, 


Hierzu braucht ihr viel Stoff: 3 Meter, 9 cm 
Blazer vrei (oder 2 Meter, 1,40 cm breit), 50 cm Kle- 
bevlies. Zuerst wird das Rückenteil zugeschnitten, dann die 
zwei Vorderteile, zweimal der Belag, zweimal der Kragen, zwei- 
mal die Ärmel, zweimal die Taschen. Zuerst müssen alle Teile 
versäubert werden. Danach legt ihr die Beläge auf die Vorder- 
teile, näht sie an und wendet sie. Rückenteil und Vorderteile 
werden an den Schultern geschlossen. 
Nun das Schwierigste: der Kragen. Doppeln, überflüssigen Stoff 
an den Ecken abschneiden, nach dem Wenden die Kanten 
durchheften. Die unteren Kragenlagen werden bis zum Pfeil (s. 
Schnitt) an den Halsausschnitt zuerst geheftet, danach auf ak- 
kuraten Sitz hin kontrolliert und schließlich angenäht. Nun wird 
die Nahtzugabe von Oberkragen und Belag nach innen gelegt, 
festgeheftet und angesteppt. 
Weiter geht es mit den Ärmeln: einsetzen, dann die Ärmelnähte 
und die Seitennähte schließen. Taschen aufsetzen, Jackensaum 
und Ärmelsaum absteppen, als letztes werden die Knopflöcher 
genäht. 
Schnittzeichnung, Arbeitsanleitung, Anfertigung: Brigitte Müller 
Fotos: Thomas Schulz 


Es war Liebe auf den 
ersten Blick zwi- 
schen der adligen 
Stephanie und Rob 
Lowe, behauptete die 
BRD-Jugendzeit- 
schrift BRAVO in 
Heft 47 des Jahr- 
gangs 1986. Die Pro- 
phezeiung von Ste- 
phanies Freunden, 
daß das »Traum- 
paar« im Frühjahr 
1987 Hochzeit feiern 
könnte, ließ BRAVO 
durch einen Astrolo- 
gen »überprüfen«. 
Alexander von Pro- 
nay befragte die 
Sterne: 


Wird ihre Liebe 
von Dauer sein? 


Als Stephanie am 1. Februar 
1965 geboren wurde, stieg im 
Osten das Tierkreiszeichen 
Löwe auf. Im Westen sank die 
Wassermann-Sonne zum Hori 
zont. Mit der Sonne, unsicht 
bar in ihren Strahlen, sarık 
auch der Mond. So war es 
Stephanie schon in die Wiege 
gelegt, wie alle Wassermän 
ner einen eigenen Weg zu ge 
hen, sich abzukoppeln von 
dem, was andere für gut und 
richtig halten. Und das als Für 
stenkind, das Rücksichten 
nehmen soll und dies über 
haupt nicht mag. Aber da war 
ja noch in der Himmelsmitte 
der Widder. Und laut Alexan 
der von Pronay setzen sich die 
unter seinem Sternbild gebo 
renen Menschen unbedingt 
durch. Vergessen wir auch 
nicht Sonne und Mond. Die 
sanken im Westen zum Hori 


zont. Das ist ein sicheres Zei 
chen für öffentliches Wirken 
Kein Zweifel also, Stephanie 
wird weiter Karriere machen 
Aber 1987 wird nicht nur des 
halb ein entscheidendes 
Glücksjahr für sie. Im Januar 
wandert Jupiter über die 
Sonne von Rob Lowe. Super 
zeiten für den Mann, an den 
Stephanie ihr Herz verlor 
Ende März erreicht der 
Glücksstern Jupiter Stepha 
nies »Ehehaus« und wandert 
über die Plätze von Sonne und 
Mond. Im Mai ist er im Meri 
dian. Das bedeutet viel Glück 
im Beruf und in der Liebe. Es 
bleibt ihr mindestens bis zum 
Spätherbst 1987 treu. Rob 
Lowe wurde geboren, als die 
Sonne hei Mars in den Fi 
schen stand. Der Mond aber 
war nahe bei Venus im Stier 
ganz typisch für Schauspieler 
Er hat Mut und Willenskraft, 
das ist wiederum ziemlich sel 
ten für einen Fische-Typ. Aber 
das hat er Mars, dem Kampf 
planet zu verdanken, der ganz 
nahe bei der Sonne stand. So 
zeigt sich Rob ungeheuer ak 
tiv, geht ran, und das mit ech 
tem Feeling 


Ihre Chancen: Sie verstehen 
sich prächtig, auch wenn es 
mal Trouble geben wird. Robs 
Jupiter steht genau auf Ste 
phanies Meridian. Und obwohl 
ihr Mars seiner Sonne gegen 
übersteht, bringt es ihnen 
Glück, und die Verliebten star 
ten vielleicht 1987 in ihre Flit 
terwochen 

Zwei Ausgaben später veröf 
fentlichte die Zeitschrift fol 
gendes: Stephanie und Rob 
haben sich getrennt. Also 
nichts mit Flitterwochen. Ste 
phanie hat inzwischen ihren 
nächsten Freund. Ihre neue 
87er LP wird von den europä 
ischen Musikkritikern als einer 
der größten Flops auf dem 
Frühjahrsplattenmarkt be 
zeichnet 


Was ist dran 
an der Sterndeuterei? 


Entwickelt hat sich die Astro 
logie aus der ältesten Natur 


wissenschaft der Erde, der 
Astronomie, die ihrerseits 
schon bei den frühen Kultur 
völkern wie Babylonier, Ägyp 
ter, Chinesen, Inder und 
Mayas entstand. Zwei Gründe 
gibt es dafür. Einerseits galten 
die Gestirne als Gottheiten 
und ihre Bewegungen als Aus 
druck des Willens der Götter 
Andererseits wurden die 
astronomischen Beobachtun 
gen notwendig, weil aus prak 
tischen Bedürfnissen eine 
Zeiteinteilung gebraucht 
wurde. Obwohl damals die 
Gesetzmäßigkeit der Bewe 
gungen der Himmelskörper 
noch nicht erkannt werden 
konnte, gelang es doch, durch 
systematische Beobachtun 
gen bestimmte Erscheinun 
gen vorauszusagen. Das be 
traf vor allem die Konstellation 
der Planeten, die Lichtgestal 


ten des Mondes samt der Son 
nen- und Mondfinsternis 

Aus der Vorstellung heraus, 
daß man aus der Stellung der 
Gestirne auf den Willen der 
Götter schließen könne, ent 
wickelte sich die Astrologie 
Die berühmteste historische 
Gestalt, die ihr persönliches 
Schicksal mit den Sternen ver 


Horoskope werden erstellt, in- 
dem »Astrologen« kommende 
Ereignisse aus dem Zusam- 
menhang zwischen den Er- 
scheinungen am Himmel und 
den Geschehnissen auf der 
Erde vorhersagen. Den Plane- 
ten, der Sonne und dem Mond 
sowie jedem der 12 Tierkreis- 
zeichen werden bestimmte 
Merkmale zugesprochen. Ver- 
stärkt oder geschwächt wer- 
den sie, wenn die Himmels- 
körper, die im jeweiligen Tier- 
kreiszeichen stehen, gleiche 
oder entgegengesetzte Merk- 
male aufweisen. Durch ge- 
schickte Kombination der 
Merkmale können beliebige 
und den Kunden wünschens 
wert erscheinende Aussagen 
und Deutungen präsentiert 
werden, die bewußt vieldeutig 
verschwommen formu- 


und 
liert worden sind. 


band - und daran zugrunde 
ging, war Wallenstein, Heer 
führer im Dreißigjährigen 
Krieg. Nach Ansicht von Mei 
nungsforschern glaubten zu 
Beginn der achtziger Jahre 
53% der erwachsenen Bun 
desbürger allgemein an über 
natürliche Phänomene. Nur 
36 % hielten das für Unsinn, 
während 11% sich in der Ab 
lehnung nicht ganz sicher wa 
ren. Diese Proportionen dürf 
ten sich inzwischen mit Zu 
nahme der wirtschaftlichen 
Unsicherheit, der wachsenden 
Zahl von Arbeitslosen, Bank 
rotte kleiner und mittlerer Be 
triebe und der daraus resultie 
renden Rat- und Ausweglosig 
keit weiter zugunsten der be 
rufsmäßigen Hellseher und 
Sterndeuter verschoben ha 
ben 

Die BRD ist aber nicht das ein 
zige Dorado dieser Zunft in 
der westlichen Welt. In den 
italienischen Wirtschaftsme 
tropolen Mailand und Turin 
rechnet man heute einen Hell 
seher auf 400 Einwohner. In 
den USA glauben 32 Millionen 
Erwachsene an die Sterndeu 
terei. Sie klammern sich an 
Horoskope, die in über 

1250 Tageszeitungen — zwei 
Drittel der gesamten USA 
Presse — erscheinen, obwohl 
186 prominente USA-Wissen 
schaftler, darunter 18 Nobel 
preisträger, die Astrologen als 
Scharlatane bezeichneten 
Dort und in Westeuropa leben 
dreimal soviel amtlich regi 
strierte Sterndeuter als Physi 
ker und Chemiker. Auch die 
ses Verhältnis ändert sich wei 
ter zugunsten des pseudowis 


senschaftlichen Schwindels 
In jener Welt, in der für Millio 
nen Menschen nur die Unsi 
cherheit sicher ist, klammern 
sich Abertausende in der Hoff 
nung auf ein vielleicht doch 
günstigeres berufliches und 
privates Schicksal an ihre Ho 
roskope. Das Verhältnis zwi 
schen denen, die Arbeit haben 
und denen, die sie hatten, ver- 
ändert sich ebenfalls ständig 
Übrigens auch zugunsten der 
Sterndeuter. Denn jeder neue 
Arbeitslose ist ein potentieller 
Kunde 

%* 


Als »Klassiker« der Hellseher 
wird der 1503 geborene Leib 
arzt des französischen Königs 
Heinrich II., Michel de Notre 
Dame (lateinisch: Nostrada 
mus) betrachtet. Er hatte den 
Tod des Königs bereits Jahre 
vorher »vorausgesehen«, der 
dann auch 1559 bei einem Lan 
zenturnier umkam, als sich die 
Lanze des jungen Grafen 
Montgomery durch den Visier 
schlitz in des Königs Auge 
bohrte. Nostradamus hatte zu 
Papier gebracht: »Auf dem 
Kampfplatz besiegt der junge 
Löwe den alten im Duell! Im 
goldenen Käfig spaltet er ihm 
das Augenlicht. Statt zwei 
Spiegeln nur noch einer. Das 
Auge im Tode ihm bricht.« Der 
Hellseher Michel de Notre 
Dame starb 1566 und hinter 
ließ 5000 Zeilen gereimter 
Weissagungen. Wieder aufge 
griffen und in neuer Interpre 
tation verbreitet wurden seine 
Verse 1980 in dem Buch von 
J.C. de Fontbrune »Nostrada 
mus — Historiker und Pro 
phet« 


Text: Bernd Andre, Peter Salen 
der 
Illustration: Steffen Jahsnowski 


auen besitzen einen vortreffliche 

Instinkt für eine gesunde und gut tref; 

fende Rache an einem Manne. % 

B. TRAVEN © *. Und gibt es das: Glück - ohne 

IN: »DER KARREN« R De den anderen glücklich zu ma- 

N ; chen, glücklicher als sich selbst. 

HORST BASTIAN = 
IN: »GEWALT UND ZART- 
LICHKEIT« 


Es gibt keinen Falschen und keinen 
Richtigen. Man liebt immer den 
Richtigen. Sonst liebt man nicht. 
DOROTHEA ISER 
IN:»NEUZUGANG« 


Frauen, die hassen, s zwal-; 
e "lem fähig. 
Hofmung muß und F Furcht ung BR HERBERT SCHA UER 


np Diebe bewe eK "IN: »DIE STADT, DIEM 


IN: »DIE KUNST DER ZA 
LICHEN LIEBE« 


Geliebt zu werden ist schön, nicht 
geliebt zu werden ist nützlich. Ge- 
liebt zu werden bringt Wonne, nicht 
geliebt werden garantiert Ruhe und 
ein zufriedenes Leben. 

> JIRIMAREK 
IN: »MEIN ONKEL ODYSSEUS« 


Immer wieder gibt es Augenblicke 

im Leben, denen man um jeden 

Preis ausweichen möchte, denen 

man sich jedoch nicht entziehen 

kann. 

WOLFGANG MITTMANN 

IN: »MORD IN DER HEIDE« +9 
ne 


SIEBEN ARE TER A 
UNTERWEGS MIT WILL 


Sie stehen auf der Bühne, spielen irgendeinen internationalen Titel — 
und.es klingt wie aus dem Radio. Schon viele Fans haben gesagt: »Das 
ist doch playback, he, nehmt die Kassette raus!« Aber es ist keine drin, 
die Musik ist live und handgemacht. — Das machte uns neugierig, zumal 
die Band im Lande noch ziemlich unbekannt ist. Und da man Musikan- 
ten am besten bei ihrer Arbeit kennenlernt, wenn sie landauf landab auf 
der Bühne stehen, waren Bodo Foht (Text) und Nikolaus Becker (Bild) 


SHOW-BAND 


komplettiere das Akustische packt man's einfach nicht. 
mit einem Angebot für's Man kann sein Konzept um- 
Auge: Eine computergesteu- stellen, trotzdem wird's nicht 
erte Lichtanlage, We g% optimal.« 

aber an den richtigen Stellen, H 

schicke Kleidung, typgerechte Wer ist 
Frisuren - alles in allem eine Willy? 
runde Show, vorausgesetzt, —— I 
man hat inzwischen weitere 


h Willy ist ein Spitzname. Willy 
gestandene Musiker gefunden heißt Günther Rothe, ist einer 
-  unddas Glück, eine Anlage zu der Mitbegründer der Band. 
" haben, mit der all diese Pläne Seine Erfahrungen sammelte 
realisierbar sind. Mit diesem _ erim Tanz- und Schau-Orche- 
Konzept sind sie 1983 ineine _ster Rostock. Heute steht er Janr 

® gewisse Marktlücke gestoßen. 4 nicht mehr als Gitarrist auf der ‚3und 70 Bewer- 
Am Anfang haben sie so zieng@” 
lich alles gemacht, auch any 
dere Solisten begleitet. 
machen sie Konzerte, spielen 


ken aufzutreten. In 

singt sie vor allem d 

tionalen Hits, eigendX 

haben sie noch nicht 

ein knappes Dutzend 

zierter Titel. e d'sei iteln. Ulf: »Wir müssen 
» Willy« \ Trasse. ie 1 schaffen, bei eigenen Titeln 
— i "schon i \ selbe Ausstrahlung zu fin- 
machtalles 13 erladen ist ei ü 3b den wie bei den internationa- 
———————— pet rı 0 i ver in, da klafft noch eine 

Es gibt sicher viele Mögliehe 777" satzbo) ig. Di ü nnersti P fücke.« Willy: »Eine Gruppe 
keiten, eine Band aufzub rschreit icht. i i { i Heute "braucht Substanz. Wir wollen 
Eine ist: Man nehme zwei o um i i eins: "San eigenen Titeln erkennbar 
siker (Günther Rothe und serklei ’ itt mi d us: werden. Einen TitelindenHit- . 
Wolfgang Haase); die derikt | ist inzwii - USA auf dem P D = paraden zu haben ist das eine, 
sich ein Konzept für eine 6. Esi ü wird jeder Quadrat ar Te ständig im Gespräch zu sein 
Gruppe aus - di keinertanzt. Dakann fläche genutzt. d das andere, erstrebenswer- 
tanzbar sein, für einen zie ehdie Bandnochsogroße internationale Titel, al u tere.« 

lich großen Publikumskreis i e geben, die heißesten Ti- che, an die sich viel In Kyritz blieb die Band bis 
Stil von Rock, Pop, diskotypis = telspielen - das Publikum tut anv Sonntag, jeden Tag Auftritt 
sche Musik. Im Repertoire: heute einfach schwer. Für i bis 24.00 Uhr, Übernachtung 
tuelle internationale Musik, le Band ist's hier auch nicht f i lleic in einem Ferienheim. Dann ist 
stimmige Arrangements, gufi infach, zwischen Bühne und iy’s auch der letzte Abend gelau- 
eigene Titel. Unbedingt wich@@Tanzfläche liegen fast 40 Me- h F stlive- fen. Weiter geht's, ohne 

tig: Beherrschung des musikä# ter. In der Pause sagt Mat- 3 [ große Pause, zur Jugendrevue 
lischen Handwerks. Alles soll # thias: »Ein inaktives Publikum die Anlage vom Feinstenißein, nach Karl-Marx-Stadt. 

perfekt klingen. Und man wirkt aufs eigene Gemüt, dann und die Musikanten müs$en 
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fotografiert von Thomas Schulz 
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ks ıst die Z 


' Von Annerose Paulick 


»Hallo Anne! Schreib doch mal 
etwas über »Rotdorn<; kennst die 
Singegruppe doch von Anfang 
an! Vier Seiten ungefähr, schön 
locker — was meinst du?« — »In 
einer Woche? Na ja... Geht 
klar!« 
Jetzt sitze ich und ärgere mich 
über meinen Übermut. Schließ- 
lich bin ich kein Schreiber, 
die Sache — auch noch locker — 
in ein paar Stunden zu erledigen. 
Immerhin geht es um drei Jahre. 
Da ist so viel passiert, eine 
Menge persönlicher Erlebnisse 
spielen eine Rolle. Wie nur soll 
ich das in die Reihe bekommen? 
— Am besten, ich beginne dort, 
wo alles angefangen hat ... 

* 
Wir saßen damals in meiner 
Wohnung (am 13. Januar '84 
war's; wegen der 13 weiß ich 
das so genau, und weil ich ein 
Gipsbein hatte — deswegen 
mußten alle kommen). Die mei- 
sten waren von »Spartakus«, 
der schon gestandenen Gruppe, 
sie blickten etwas skeptisch auf 
die »Neuen«. — Diese Blicke 
waren, so glaube ich heute, ein 
guter Rückenwind: Wir wer- 
den's euch schon zeigen! Wir 
sind keine Traumwandler! 
Und doch waren es erst mal 
Träume: etwas Neues machen, 
nicht den alten Trott; nicht nur 
die alten Lieder immer wieder 
neu singen. Es brennt doch so 
vieles in den Köpfen, unter den 
Nägeln. Da treffen sich Men- 
schen in unserem Land, zufällig, 
beispielsweise in der Kaufhalle, 
beim Arzt, in der Bahn oder 
Kneipe. Sie haben für eine ge- 
wisse Zeit miteinander zu tun — 
in welchem Verhältnis stehen sie 
zueinander? Welche Rolle spielt 
die Kommunikation, spielt sie 
überhaupt eine? — Das wäre ein 
Thema! 
Oder der Halleysche Komet, der 
gerade wieder aktuell war, des- 
sen Erscheinung seit Jahrhun- 
derten als Bedrohung des Le- 
bens, regelrecht mit Hysterie 
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prophezeit wurde. Wer bedroht 
das Leben? Und wodurch? — 
Hieraus ein Gleichnis herstel- 
len, mit Hilfe des Kometen ein 
Friedensprogramm aufbauen — 
eine Idee. 
Das brauchte Texte, völlig neue. 
Das brauchte Kompositionen, 
Arrangements. Das brauchte 
eine Programmkonzeption. Wer 
schreibt einem Singeklub gute 
Texte — und dann auch nur für 
"nen Appel und 'n Ei?! 
Na Fritze! Fritz Martin Barber, 
Dramaturg beim DEFA-Studio 
für Dokumentarfilme, Mitglied 
des Schriftstellerverbandes, ehe- 
maliger aktiver Singezahn. Sein 
»Ich will mitmischen!« lag wohl 
daran, daß da eine Aufgabe 
war, die ihn forderte: Ein Lied 
ist kein Gedicht. Du hörst es 
vielleicht nur einmal und mußt 
es gleich verstehen. 
Die Gruppe hat seine Texte 
nicht so einfach angenommen. 
Da gab es Diskussionen, Ände- 
rungen, die letztlich beide Sei- 
ten akzeptierten. 

%* 
Es fällt mir heute schon schwer 
nachzuvollziehen, wie sie’s ge- 
packt haben. Zu unserer 
14. Kreiswerkstatt in Potsdam 
stellte »Rotdorn« den »Halley- 
schen Kometen oder Lieder 
über Angst und Mut« vor. 
20 Minuten eigenes Programm! 
Das sind 8 Lieder, erarbeitet in 
nur 2 Monaten. Den Applaus 
vergeß' ich nicht. 
Trotzdem: Ich habe sie von An- 
fang an nie zufrieden gesehen. 
In Proben habe ich gesessen, 
wie ein Mäuschen, nur nicht 
mucksen! Du denkst: Jetzt ha- 
ben sie es gepackt! Doch da un- 
terbricht Mischa Schenk so 
energisch, daß du zusammen- 
zuckst: Noch mal von vorn! — 
Keiner mault, jeder ist konzen- 
triert. Nach drei, nach fünf 
Stunden manchmal. Und das 
zweimal in der Woche! 

* 
Selten war Zeit zum Luftholen. 
Es gab neue Aufträge. Wer hat 
schon Lieder über das Landle- 


ben geschrieben, in unserer 
Zeit? Aber der 40. Jahrestag der 
Bodenreform stand vor der Tür, 
und dafür brauchte man solche 
Lieder! Also fuhr Fritz aufs 
Land, blieb einige Wochen. Er 
ist Stadtmensch, kein Bauer, die 
Lieder aber sollten alle angehen. 
Deshalb arbeitete er mit, 
horchte herum, schrieb auf. 
Wieder war nur wenig Zeit ver- 
gangen, und das Programm 
stand. Und wieder war die 
Gruppe nicht zufrieden, weil es 
auf dem Lande nicht so ange- 


Stenogramm: 

Ricarda Wolf, Axel Brunner, Frank Babri- 
kowski, Dr. Michael Schenk, Walter Ha- 
noldt, Detlef Frevert, Ralf Berkes, Peter 
Will, Matthias Nowak, Fritz Martin Barber; 
alle zwischen 1950 und 1%5 geboren; 

von Beruf: Lehrerstudenten Deutsch/Musik 
(2x), wissenschaftlicher Assistent, Ton- 
techniker, baldiger Leiter des Bezirkssinge- 
zentrums, Sportiehrer, Hausmeister, Musik- 
lehrer, Dramaturg an der Hochschule für 
Film und Fernsehen; 

musikalische Ausstattung: u. a. sauberer 
Satzgesang, Gitarren, Baß, Schlagzeug, 
Violine, Flöten, Saxophon ...; 
Arbeitsweise: kollektiv. 


»Rotdorn« blüht! 


nommen wurde, wie sich’s 
»Rotdorn« eigentlich vorgestellt 
hatte. Acht Wochen Landleben 
reichen eben nicht aus, um es 
zu erfassen. Sie blieben »die aus 
der Stadt«. Jeder singt aus sei- 
ner Haut, die kann man nicht 
austauschen. 

%* 
Das war wohl eine wichtige Er- 
fahrung, die »Rotdorn« begrei- 
fen ließ: Wir können nicht auf 
allen Hochzeiten tanzen. Es 
muß uns darum gehen, über 
Dinge zu singen, die uns selbst 
täglich angehen, mit denen wir 
zu tun haben oder mehr zu tun 
haben müßten: das Mit- und 
Füreinander, Beruf, Familie, So- 
lidarität, Sorge um den Frie- 
den .... Aus dieser Erkenntnis re- 
sultierten dann z. B. »Das Lie- 
beslied für Nikaragua«, das 
wohl bekannteste von »Rot- 
dorn«, oder das »Und-Lied« 
(»Und ich kaufe Brot und But- 
ter, und ich kaufe Soli-Marken, 
und ich will, daß sich was än- 
dert, und ich sag’, wir müssen 
warten ...«), »Stalingrad« und 


Foto: H.-J. Horn 


»Troika«, aber auch Mischas 
»Liebeslied«, »Connys Lied«, 
»Die Lorelei«, das »Wut-Lied« 
und viele andere mehr. 

Auch Treffpunkte von Leuten — 


anfangs angedeutet — wurden in 
Liedern beschrieben: im »Knei- 
penlied« z.B. — Warum geht da 
wer in die Kneipe? Hat er Är- 
ger, Sorgen — zu Hause, im Be- 
trieb? Spricht er noch darüber? 
Sucht er den Kontakt, weil er 
einsam ist? Da wird aufgerüt- 
telt, Mut gegeben, berührt, nicht 
so schnell wieder losgelassen. 


* 
Ohne die Musik, ohne den Ge- 
samteindruck, der von der 
Bühne kommt, sind die Texte 
nur halb so wirksam. Das emp- 
finde ich besonders bei dem 
»Rotdorn-Lied«, aber auch bei 
Mischas »Liebeslied«, bei dem 
»Wut-Lied«. Da haben nicht 
nur Mischa oder Walter kompo- 
sitorisch mitgemischt, sondern 
wurden auch gute, passende 
Kompositionen anderer, auch 
internationaler Gruppen über- 


nommen und neu arrangiert. 


Dahinter stecken auch eine rie- 
sige Musizierfreude und Kön- 


‚ nen. Sicher, die meisten von 


»Rotdorn« haben eine solide 
Ausbildung hinter sich, andere, 


' wie Ede (Drums), Walter (Gi- 


tarre, Mandoline, Banjo) oder 

Axel (Gitarre) sind Autodidak- 

ten, und Ricarda, die ihre Flö- 

ten perfekt beherrscht, lernte in 

kürzester Zeit, Saxophon spielen. 
* 


Der erste, für die Gruppe 
»wahre« Höhepunkt war die 
Teilnahme am 15. Festival des 
politischen Liedes 1985. Danach 
vertrat »Rotdorn« unser Land 
bei verschiedenen Pressefesten 
(in Griechenland, Frankreich, 
der BRD) und nahm an den 
XII. Weltfestspielen in Moskau 
teil. Im vergangenen Jahr wurde 
die Gruppe zu den Chansonta- 
gen nach Frankfurt (Oder) dele- 
giert, weil ihr Spektrum breiter 
war als das einer »reinen« Sin- 
gegruppe. Der Preis des Zentral- 
rates der FDJ war etwas zum 
Vorzeigen, für später. Viele Er- 
fahrungen, Gespräche, Kon- 
takte und Informationen sind 
nützlich für die Arbeit jetzt, 
brachten wieder ein Stückchen 
voran, um noch besser zu wer- 
den. 

* 
Immer unterwegs, Auftritte, 
Proben — da fragt man sich: 
»...?« Doch, doch - sie haben 


‚fast alle Familie. Das verlangt 


Verständnis, mindestens ebenso- 
viel Engagement. Da treffen 
sich die Frauen samt den Kin- 
dern nicht nur zu Auftrittszeiten 
— da wird auch eine Menge ge- 
meinsam unternommen: Kin- 
dergeburtstage feiern, Jahres- 
wechsel oder oft einfach nur so. 
Woran sie zur Zeit arbeiten? An 
keinem neuen Programm, aber 
weiterhin an neuen Liedern 
über uns, über unsere Zeit. Jetzt 
auch gemeinsam mit dem Texter 
Gerd Eggers. Es gibt keine 
Schublade für die Lieder. Man 
muß sie ganz einfach hören, und 
es ist ein Erlebnis, »Rotdorn« 
auf der Bühne zu erleben. 
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ZIVILCOURAGE 


ni-Berichte über Menschen, die den Mut aufbrachten, stand- 


haft die eigene Überzeugung zu vertreten. 


ertund I 


= 
&} 
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Ein Bericht 
von Siegfried Nucke 


Als ich in die kleine Wohnung in Hild- 
burghausen komme, bittet mich Käthe, 
seine Frau, Rücksicht zu nehmen. Ihr 
Mann fühle sich nicht so gut. Doch ' 
kaum haben wir Platz genommen, hat 
mich Herbert Eckardt ins aktuell-politi- 
sche Kreuzverhör genommen: Was ich 
von der sowjetischen Friedensoffensive 
halte und warum ich Genosse gewor- 
den bin. Seine Augen blitzen. Mit mei- 
nen Antworten gibt er sich nicht zufrie- 
den, er hakt nach, testet mich in Philo- 
sophie, daß ich ins Schwitzen komme. 
Im weiteren Gespräch sagt er einen 
Satz, den ich zu kennen glaubte, nun 
aber erst begann, wirklich zu verstehen: 
»Man wird nicht als Kommunist gebo- 
ren, sondern wird durch das Leben dazu 
erzogen.« 


236 Seiten Lebensgeschichte 


Als ich nach fast vier Stunden wieder 
gehe, weiß Herbert Eckardt mehr über 
mich, als ich über ihn. Er gibt mir zum 
Glück seine selbstgeschriebene Lebens- 
geschichte mit, das einzige Exemplar. 
Aufgewachsen in einem gutbürgerli- 
chen Hause, trug er »stolz die rote Gym- 
nasiastenmütze als Sextaner«, trat 1913 
als Seekadett in die kaiserliche Marine 
als Freiwilliger ein, las Zeitschriften wie 
»Kolonie und Heimat«, wollte Seeoffi- 
zier werden, in die Kolonien gehen. Be- 
warb sich in der Marineschule, ging aus 
verletztem Stolz - der Krieg war verlo- 
ren, keine Orden mehr zu ergattern - in 
die Marinebrigade Ehrhardt. Das sind 
die, die 1920 den Kapp-Putsch mitzuver- 
antworten hatten. Aber da war er schon 
wieder zu Hause im »Fledermaus-Klub« 
(nur für Zöglinge aus erstem Hause), 
hatte einen Beruf erlernt, war Innenar- 
chitekt. In den zwanziger Jahren 
glaubte er den blauäugigen Verspre- 
chungen der Stahlhelm-Organisation, 
an Ertüchtigung und Kameradschaft, 
bis er 1933 einem SA-Mann, bevor er 
ihn zur Tür hinausbeförderte, sagte: 
»Euer Goebbels ist ja bestimmt auch kein 
Prototyp der nordischen Rassel« Ver- 
haftung, Prozeß, eine glimpfliche 
Strafe, denn die Nazis waren gerade 
erst an die Macht gekommen. »Es war 
vielleicht ein Glück für mich, daß das 
Konzentrationslager Buchenwald noch 
nicht errichtet war.« 

1935 übernimmt er nach dem Tod sei- 
nes Vaters dessen Möbelfabrik als Di- 
rektor, um Möbel zu produzieren, die 
sich auf der Leipziger Messe verkaufen 
lassen. Doch Möbel interessieren die 
Herrschenden nicht, sie geben Auflagen 
zur,Produktion von Munitionskisten. 
Später werden Flugzeugteile hinzukom- 
men ... Als Herbert Eckardt Weihnach- 
ten 1941 seinem Schwiegervater seine 


Zweifel zum Ausgang des Krieges mit- 
teilt, herrscht Stille im Raum. Er steht 
allein mit dieser Meinung. Je länger der 
Krieg dauert, um so stärker werden 
seine Zweifel am dritten Reich. Aber da- 
mals wußte er keinen, außer seiner Frau 
Käthe, dem er dies anvertrauen konnte. 
Und auch sie glaubte nicht, was ihr 
Mann klar voraussah: den Untergang 
des »tausendjährigen Reiches« mit sei- 
ner braunen Brut. 

Kurz vor Kriegsende, die Amerikaner 
stehen schon kurz vor Hildburghausen, 
bekommt Herbert Eckardt den Befehl, 
die Führung des Volkssturms zu über- 
nehmen. »Als ich die Truppe übernahm, 
war ich doch mehr als erschrocken, als 
ich die einzelnen »Krieger« betrach- 

tete ... Alte Hildburghäuser, gediente 
und ungediente, teils körperbehindert, 
mit Waffen aller Art ausstaffiert, sollten 
den Versuch unternehmen, den Vor- 
marsch zu stoppen.« Und an diesem 
Tag trifft Herbert Eckardt eine Entschei- 


dung, die der erste Tag für ein neues Le- 


ben werden sollte. Er ließ die Volks- 
sturmleute die Waffen ablegen und 
schickte sie nach Hause zurück. 

»Es war mir klar, daß sich mit der tota- 
len Niederlage des faschistischen Rei- 
ches unser eigenes bißchen Dasein von 
Grund auf ändern würde, ..., denn mit- 
schuldig waren wir alle.« Das steht auf 
Seite 118 seiner 236seitigen Biographie. 
Ein Zufall, daß es genau die Hälfte ist? 


Konsequenter Neubeginn 


Nach dem Kriegsende denkt er am we- 
nigsten an sich, das Elend ringsum ist 
fürchterlich. Er sorgt dafür, daß das 
Kesselhaus seines Betriebes Strom an 
die Stadt für Molkerei und Wasserwerk 
abgibt, organisiert aus dem Braunkoh- 
lenrevier bei Halle vier Waggons Braun- 
kohle im Tausch gegen Bretter. Eine 
Flucht vor der später für die Amerikaner 
einrückenden Roten Armee zieht er 
nicht einmal in Betracht. Als Mitbeteilig- 
ter an der Rüstungsproduktion kommt 
er dann auch in Gefangenschaft. Diese 
Zeit betrachtet er als aktive Wiedergut- 
machung, gleichgültig, was er auch ar- 
beiten muß: Straßenbau, Häuserputz, 
als Steinbrucharbeiter. »Ich habe viel 
über die Ursachen, die zu unserer Lage 
führten, diskutiert.« Und er befreit kei- 
nen von der Mitschuld. Als er durch 


“ eine schwere Erkrankung Ruhe verord- 


net und sogar eine Kur verschrieben be- 
kommt, nutzt er die Chance, an einem 
Antifa-Lehrgang teilzunehmen. »Wir er- 
fuhren vom Beginn des Neuaufbaus ei- 
nes sozialistisch-defnokratischen Staa- 
tes und der Enteignung der Fabriken 
und Großgrundbesitzer. Mittelpunkt des 
Kurses war das Kommunistische Mani- 
fest und Einführung in den Marxismus- 
Leninismus.« Alles Dinge, von denen 
Herbert Eckardt nie zuvor so konkret ge- 


hört, geschweige sich damit beschäftigt 
hatte. Und doch wurde er hellhörig. 
»Ich war überrascht, daß mir diese Ge- 
danken vollkommen einleuchteten und 
mir die Richtigkeit meiner Vorstellung 
der letzten Jahre und insbesondere des 
Kriegsausganges bestätigten.« 

Als er 1948 wieder zu Hause ist, steht 
fest: Seine Arbeitskraft und die seiner 
Frau solite dem Neubeginn nutzen. Ei- 
nen resignierenden Blick auf verlorenes 
Gut und Geld gab es nicht. Er lehnte 
auch kurz nach seiner Rückkehr das An- 
gebot einer süddeutschen Firma ab: Lei- 
tung eines großen Holzbetriebes im 
Schwarzwald mit großem Gehalt und 
Gewinnbeteiligung. Und er war sehr 
froh, »mit seiner Frau einig zu sein, daß 
die Flucht nach dem Westen trotz aller 
Verlockungen nicht in Frage käme«. 
Herbert Eckardt beginnt neu als werktä- 
tiger Einzelbauer. Rackert und schafft 
zusammen mit seiner Frau von morgens 
um vier bis in die Nacht. Er schachtet 
Gräben, schlägt Holz ein, entwirft und 
baut ein Stallgebäude, tauscht die Brief- 
markensammlung seines Schwiegerva- 
ters gegen eine Futterschneidema- 
schine. Schon im Frühjahr tritt er in die 
VdgB ein, übernimmt die Eberhaltung 
des Ortes. Und bald wird er, der in Zei- 
tungen und Fachzeitschriften nach den 
neuesten Ergebnissen und Erfahrungen 
aus der Landwirtschaft fahndet, der 
sich keine Ruhepause gönnt, zum Orts- 
vorsitzenden der VdgB. Als 1952 die For- 
derung an die Einzelbauern gegeben 
wird, Pfefferminze und Kümmel anzu- 
bauen, regt er an, die Flächen, die dafür 
in Frage kämen, zusammenzulegen ... 
Er gründet den ersten Mitschurin-Zirkel, 
um Neuerungen in der überalterten 
Bauernarbeit durchzusetzen. Er holt 
Fachleute von der Jenaer Universität 
nach Hildburghausen. Monatlich sitzen 
so zwischen einhundert und zweihun- 


‚dert Bauern zusammen; lernen, bera- 


ten, tauschen sich aus. 

1955 besucht der ehemalige Architekt 
einen Lehrgang und wird Feldbaumei- 
ster. Er arbeitet als Vertreter der Bauern 
beim Rat des Kreises. Feierabend « 
kannte Herbert Eckardt kaum noch. 
»Durch meine gesellschaftliche Arbeit 
bei der Kreislandwirtschaft und VdgB 
ließ es sich kaum vermeiden, daß ich öf- 
ters bei unserer eigenen Arbeit fehlte 
und dafür meine Frau viel zusätzliche 
Arbeit auf sich nehmen mußte.« 
Herbert Eckardt schien seinen Weg ge- 
funden zu haben, die körperlichen und 
geistigen Investitionen in den elf Nach- 
kriegsjahren begannen sich auszuzah- 
len. Da erfuhr er vom Rat des Kreises, 
daß eine Straßentrasse über seinen 
Bauernhof geplant ist. »Praktisch« war 
damit »das Schicksal unseres Bauern- 
hofes besiegelt.« 

Wieder war ein Neuanfang fällig. Ganz 
von vorn. Was würde er tun? 


# Die LPG war das Notwendige 


»Am 6. Dezember 1956 habe ich ... um 
die Auflösung meines Betriebes er- 
sucht. Ich selbst trat mit dem 1.1.1957 
die Stelle des Leiters der VdgB-BHG 
Hildburghausen an.« 

Herbert Eckardt stürzt sich in seine 
neue Arbeit, redet »mit Engelszungen«, 
um die Bauern seiner Umgebung zur 
LPG-Gründung zu bewegen. Nicht über- 
all hat er Erfolg, die Hildburghäuser wol- 
len nicht. Aber in Wallrabs hat man den 
alten Trott satt. Am 26. 9. 1959 wird dort 
die LPG »10. Jahrestag« gegründet und 
ihr Vorsitzender ist — Herbert Eckardt. 
Auf vielen Seiten in seiner Biographie 
beschreibt er, was sich dort in den Jah- 
ren tat. Aber eines möchte ich hervorhe- 
ben: Herbert Eckardt wird 1960 Ge- 
nosse, Als der 1. Kreissekretär damals 
zu ihm kam und fragte, wie er darüber 
denke, war Herbert überrascht: »yWenn 
ihr meinen Lebenslauf lest, schlagt ihr 
die Hände über dem Kopf zusammen!« 
sagte er. »Wir wissen, was du in den 
letzten Jahren für unser Land getan 
hast!« war die Antwort. 

Anfang 1966 forderte die harte Arbeit ih- 
ren Tribut. Herbert Eckardt erkrankte 
schwer, mußte die Leitung der LPG auf- 
geben. Doch kaum gesund, als rüstiger 
Rentner, läßt er sich nicht zur Seite 
schieben, erinnert er sich seiner Natur- 
interessen, sucht Verbindungen, Natur- 
schutzhelfer, beginnt ein Kreisnatur- 
schutzaktiv aufzubauen. Als zu Beginn 
der siebziger Jahre ein Naherholungs- 
zentrum für Hildburghausen geschaffen 
werden soll, holt man Herbert Eckardt. 
Vor Neuem scheut sich auch der Sieb- 
zigjährige nicht. »Ich habe mir Bücher 
angeschafft und studiert und ... alle nur 
erdenklichen Experten um Rat und Hilfe 
gebeten.« Und er arbeitet das Projekt 
aus, fertigt ein Reliefmodell an. Das Pro- 
jekt soll schrittweise verwirklicht wer- 
den, bis 1981 ist Herbert Eckardt voll da- 
bei, dann erlaubt die Gesundheit keine 
intensive Arbeit mehr. Die „Gemauerten 
Teiche” von Hildburghausen sind heute 
noch sein Stolz, doch zufrieden ist er 
mit dem heutigen Stand der Dinge um 
das Naherholungszentrum und des Na- 
turschutzes nicht. Seit seinem Aus- 
scheiden tut sich kaum noch etwas. 
Verständlich, daß dieser couragierte 
Mann auch diesen Teil seines Lebens 
gern verwirklicht sehen möchte. Und es 
2 ist keine Floskel, wenn er im Gespräch, 

J auf den Gehstock weisend, sagt: 
»Wenn ich noch könnte ..., doch ich 
kann nicht mehr, die 87 Jahre fordern 

Ü unerbittlich Tribut.« 

Bei den Worten denke ich an Wider- 
spruch, doch dem Jahrhundertmann Ek- 
kardt kann man nichts vormachen. Auch 
diese Erkenntnis einem Jüngeren ge- 
genüber einzugestehen, fordert eine 
Menge Zivilcourage. 


sersodu 
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Ihre Musik klingt fröhlich, optimistisch, 
mutmachend. Und das ist wohl über- 
haupt eines der wesentlichen Kennzei- 
chen einiger der neueren britischen 
Bands, die im vergangenen Jahr popu- 
lär geworden sind. Dabei handelt es 
sich gerade bei den Housemartins we- 
der um eine die Realitäten beschöni- 
gende Fröhlichkeit, noch um jenen fünf 
Minuten vor zwölf zum »Tanz auf dem 
Vulkan« auffordernden Zweck-Optimis- 
mus. Das aus Nordengland kommende 
Quartett mit dem Sänger und Harmoni- 
kaspieler Paul Heaton, dem Gitarristen 
Stan Cullimore, Schlagzeuger Hugh 
Whitaker und dem Bassisten Norman 
Cook (alle singen auch background und 
Satz), bekennt sich offen zu seiner so- 
zialen Herkunft, der Arbeiterklasse. Die 
vier wissen ganz genau, wovon sie sin- 
gen, für welche politischen Aktionen sie 
sich engagieren: »Ja, wir sind optimi- 
stisch. Wir sind Anhänger einer linksge- 
richteten Politik.« 
In einem ihrer bekanntesten Songs 
»Think For A Minute« fordern sie auf: 
Denke eine Minute nach, bleibe einen 
Augenblick stehen ... Und in »Get Up 
Off Your Knees« heißt es: Hunger ist 
Hunger / Festessen sind Festessen / Ei- 
nige verbringen den Winter im Palast / 
Andere haben nur eine Decke / Zeige nicht mit Fingern auf sie, dreh dich nicht um, laufe nicht weg / Verschiebe nicht auf mor- 
gen, was du heute erledigen kannst ... 
1986 veröffentlichten die Housemartins auf dem kleinen unabhängigen Label GO! DISCS ihre erste LP »London O/Hull 4«, u. a. 
mit ihren Hits »Happy Hour«, »Sheep« und eben »Think For A Minute«. Der Titel der Platte ist eine Anspielung auf die Situation 
in der britischen Musikindustrie, die nämlich voraussetzt, daß jedes Talent — egal, aus welcher Ort der Insel es kommt —, wenn 
es Erfolg haben möchte, seine Karriere von London aus starten muß; London, der Hauptstadt Englands, Zentrum des Kapitals 
und demzufolge Dreh- und Angelpunkt des gesamten Musik- 
Business. Die Housemartins aber kommen aus Hull und sind nun, 
mit dem nötigen Selbstbewußtsein ausgestattet, angetreten, we- 
nigstens ihr Spiel im großen Kampf um die besten Plätze 4:0 zu 
entscheiden. Der musikalische Stil der Housemartins wird oft als 
nostalgisch bezeichnet, mit Anspielungen auf die Musik der 6Der 
Jahre. Aber das hören sie selbst wohl nicht so gern - und ich 
würde dem zustimmen. Die Housemartins sind eine ganz gegen- 
wärtige Band, die traditionelle Muster aufgrund ihrer Besetzung 
und sparsamen Instrumentierung automatisch assoziiert. Dabei 
sagen sie einschränkend, daß sie bessere Sänger als Instrumen- 
talisten seien. Den Beweis lieferten sie mit dem A-capella-Titel 
»Caravan Of Love«. Dieser wurde in England ein Nummer-1-Hit 
und für die Housemartins ihr bislang größter Erfolg. 

Wolfgang Martin 
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FREEDOM 


I USED TO THINK YOU UNDERSTOOD 
TAUGHT ME RIGHT AND LEARNT ME GOOD 
MADE THINGS SIMPLE FOR MY BRAIN 
TOLD THE TRUTH AND MADE IT PLAIN 


BUT THE IMPLICATIONS | MISTOOK 

UNTIL | FOUND AUT WHOSE SIDE YOU TOOK 
AND NOW WITH PAPER IN MY HAND 

I'M BEGINNING TO UNDERSTAND 


CHORUS: SO THIS IS FREEDOM 
THEY MUST BE JOKING 

SO THIS IS FREEDOM 

$O THIS IS FREEDOM 

THEY MUST BE JOKING 

IF THEY THINK ITS TRUE 
1DOUBT THEIR TRUTH 

FOR ME AND YOU 


FROM THE FRONT PAGE NEWS 
TO THE INTERVIEWS 
ITS SINK THE REDS AND LIFT THE BLUES 
THEY PREFEND THEY'RE 
DIFFERING POINTS OF VIEW 
BUT ITS ONLY DIFFERENT SHADES OF BLUE 


BUT THE IMPLICATIONS I MISTOOK 

UNTIL | FOUND OUT WHOSE SIDE YOU TOOK 
AND NOW WITH PAPER IN MY HAND 

I'M BEGINNING TO UNDERSTAND 


CHORUS: I! 

GUITAR SOLO 

CHORUS: I! 

FREEDOM THEY LOCKED US UP ONCE 
SO THEY'LL DO IT AGAIN 

CHAINED THEY LOCKED UP MY FRIENDS 


ARTINS 


Ich dachte immer, daß ihr mich verstehen würdet 

habt mir das Rechte beigebracht und mich gut kennengeler 
mir immer alles schön simpel erklärt 

mir die Wahrheit gesagt und mir alles geebnet 


Doch ich wußte nicht, wohin das führen würde 
bis ich herausfand, auf wessen Seite ihr steht 
und jatzt, mit der Zeitung vor der Nase, 

fang ich an, zu begreifen 


Chorus: Also das ist die Freiheit 

die wolln uns wohl veräppeln 

also das ist die Freiheit 

also das ist die Freiheit 

die wolln uns wohl veräppeln 

wenn die das wirklich glauben 

dann bezweifle ich, daß sie aufrichtig sind 
zu dir und zu mir 


Angefangen von den Titelseiten bis zu den Interviews 
immer heißt's, verpaß den Roten eins, 
verhätschelt die Blauen 
sie tun so, als ob sie verschiedene 
Standpunkte hätten 
aber es sind immer nur verschiedene 
Schattierungen von blau 


Doch ich wußte nicht, wohin das führen würde 


Chorus: 

FREIHENT. 

sie haben uns schon mal eingesperrt 

und sie werden es wieder tun 
ANGEKETTET 

sie haben schon meine Freunde eingesperrt ... 
und jetzt kommen sie, um mich abzuholen 


ANXIO Ich mach’ mir Sorgen 


I WAS WALKING BY THE RIVER | WAS ASKING MYSELF QUESTIONS 
BUT THE ANSWERS I CAME UP WITH DIDN'T FIT 

SOME HAVE BREAKFAST IN BED SOME ARENT PROPERLY FED 

THE WAY THEY TALK ABOUT IT MAKES ME WANT TO SPIT 


AND THEY'RE RAISING ALL THEIR EYEBROWS AT THE RAISING OF THE POUND 
WHILST THEY RAISE ANOTHER CITY TO THE GROUND 

AND WERE OPENING THE DOORS AND WALKING 'ROUND ON ALL FOURS 
LOOKING FOR A SENSE IN LOST AND FOUND 


CHORUS: ANXIOUS DON’T THEY KNOW IT IS WRONG IT MAKES ME ANXIOUS 
ANXIOUS DON'T THEY KNOW IT IS WRONG IT MAKES ME ANXIOUS 


I REALLY THOUGHT I’D HAVE MY TONGUE TIED IF A STOOD UPTO STOUT 
BUTALL THEY DID WAS LISTEN WITHOUT THEIR EARS 

AND I THOUGHT I’D BE BEHEADED IF I STUCK MY NECK OUT 

BUT THEY JUST SAVE ME AHANKY FOR MY TEARS 


I HAVE CONFIDENCE IN CONFIDENCE | HOPE THAT HOPE PULLS TAROUGH 
BUT I THINK A LITTLE MORE IS NEEDED NOW 

WE'VE GOT TO FORM A CONGREGATION AND SING DOWN THE NATION 
BATTER ALL THE SINNERS TO THE GROUND 


CHORUS: 
A MIDDLE BIT OF SOME REPUTE 
CHORUS: 


Ich ging am Fluß spazieren, stellte mir paar Fragen 

doch ich fand nicht die richtigen Antworten 

manche essen Frühstück im Batt, manche nagen am Hungertuch 
wenn ich sie darüber reden höre, könnte ich ausrasten 


Und sie runzeln die Stirn über das steigende Pfund 

während sie wieder mal eine Innenstadt dem Erdboden gleichmachen 
und wir öffnen die Türen und kriechen auf allen vieren 

und suchen im Fundbüro nach dem Sinn dieses Lebens 


Chorus: Ich mach mir Sorgen, wissen sie nicht, wie verlogen das 
alles ist, ich werd’ ganz unruhig 
alles ist, ich werd’ ganz unruhig 


Ich dachte echt, daß sie mir den Mund verbieten würden, wenn ich schreie 
doch sie hörten nur zu, ohne etwas zu begreifen 

und ich dachte, sie würden mir den Kopf abschlagen, wenn ich ihn erheb‘ 
doch sie gaben mir noch ein Taschentuch für meine Tränen 


Ich setze meine Zuversicht in die Zuversicht, hoffe, daß sich 
die Hoffnung erfüllt 


doch ich glaube, wir müssen jetzt ein bißchen mehr tun 
wir müssen uns zusammentun und sagen »Nieder mit diesem Land« 
macht allen den Garaus, die sich versündigt haben 


Nachdichtung: Jörg Wolters 


Vater, Mutter, Kind - ältestes Spiel aller Kinder, Synonym für Fa- 
milie, Vorspiel. Ist das auch heute noch so? Immerhin wird bei 
uns heute jede 4. Ehe wieder geschieden. Das heißt für zehntau- 
sende Kinder Jahr um Jahr Trennung von einem Elternteil. Meist 
ist es der Vater, der geht. Und nicht immer siegt im Scheidungs- 


streit die Vernunft — dann werden Kinderbindungen rigoros ab- 
geschafft. 

Keinerlei Rechte sieht das Gesetz für die »unehelichen« Väter 
vor, die zahlenden Mitglieder einer kleinen Familie, in der Part- 
nerschaft von Eltern nicht einmal ausprobiert wurde. 


Ein Beitrag von Regina Mönch 


Die mißverstandene Freiheit? 


drei Wochen. Nicht mit Torsten, 
sondern »mit einem Mann, den sie 
wirklich liebt!« Warum konnte sie 
auf den als Vater ihres Kindes 
nicht mehr warten ...? 

»Ich gehöre zu einer Generation 
von Frauen«, hatte die Richterin 
Christine empört unterbrochen, 


Anonyme Zahler? 


Kein Einzelfall ist diese Geschichte 
- natürlich auch nicht die Norm. 
Doch die Briefe vieler Leser an die 
Redaktion zeigten, daß nicht we- 
nige junge Leute in ihre Vater- 
und Mutterrolle hineinschlittern, 
statt hineinzuwachsen. 

Alle Kinder - ob innerhalb oder 
außerhalb einer Ehe geboren - 
sind gleich vor dem Gesetz. Das 
war vor reichlich vier Jahrzehnten 
ein ungeheurer Fortschritt in der 
Gesetzgebung. Worte wie »Fehl- 
tritt«, »Bastard«, »Bankert« u. ä. 
sind aus dem Sprachgebrauch ver- 
‚schwunden. Und jedes dritte Kind 
wird außerhalb der Ehe geboren ... 
Aber »zahlendes Mitglied« ist auch 
abwertend. Man sagt es von Leu- 
ten, die sich nur pro forma für et- 
was entschieden haben, aber nicht 
danach leben. Doch die jungen 
Männer und Jugendlichen, die mit 
uns vergangenes Jahr über die 
Rechte junger Väter diskutierten, 
bezichtigten sich oft selbst als zah- 
lende Mitglieder. Was blieb mir 
denn anderes übrig, schrieb man- 
cher. Seine ehemalige Freundin 
hatte ihm per Telefon die Vater- 
schaft mitgeteilt. Und daß es für 
eine Unterbrechung längst zu spät 
sei. Wem dies nicht gefiel, der 
blieb eben draußen. Enttäuscht, 
ratlos oder empört. Betrug, Be- 


»die weder über so großzügige Ver- 
hütungsmittel verfügte noch frei 
entscheiden konnte, wann ein 
Kind geboren werden sollte. Um 
diese Freiheiten haben wir lange 
gekämpft. Aber Emanzipation, wie 
Sie das auslegen, haben wir nicht 
gemeint!« 


trug, schrieben sie. Was nicht stim- 
men kann, denn zum Kinderzeu- 
gen gehören immer zwei, die sich 
darauf verstehen. Und Verhütung 
ist nicht Männer- oder Frauensa- 
che, Zufall oder Pech, sondern eine 
Frage der Moral. Alleingänge wie 


den von Christine halte ich für 
falsch. Jedes Kind hat ein Recht 
auf Vater und Mutter - jedenfalls 
vom Ansatz her. Und Väter als Hy- 
pothek fürs spätere Leben - das 
kann der richtige Weg nicht sein. 


Der moderne Kreidekreis? 


Die alte chinesische Geschichte ist 
folgende: Zwei Mütter streiten um 
ein Kind. Die eine hat es geboren, 
die andere zog es auf. Der Richter 
entschied, ein Kreidekreis soll ge- 
zeichnet werden, das Kind hinein- 
gelegt - und dann ziehen beide 
Mütter am Kind. Da ließ - anders 
als bei Brecht - die leibliche Mut- 
ter los, weil sie dem Kind nicht 
weh tun wollte. Ihr sprach der 
Richter das Kind zu. 

Wenn bei uns nach der Scheidung 
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einer Ehe - und oft sind sie noch 
nicht mal drei, vier Jahre zusam- 
men - nur einer von beiden das 
Erziehungsrecht ausüben wird, 
muß der andere mit der Befugnis 
des Umganges auskommen lernen. 
Meistens sind dies die Väter. Und 
viele schaffen es auch so, daß ein 
Kind nicht noch unglücklicher 
wird als es ohnehin ist. Doch im- 
mer wieder tauchen verzweifelte 
oder nur zornige junge Väter in 
den Referaten Jugendhilfe auf. Sie 


dürfen ihr Kind nicht mehr sehen. 
Zum Beispiel Holger (24). Erst 
sollte er seine zwei Kinder nicht 
besuchen, weil sie durcheinander 
waren nach der Trennung der 
heißgeliebten Eltern. Da hat er 
schweren Herzens gewartet. Doch 
nach einem Jahr sagte seine ehe- 
malige Frau wieder nein. Nun 
habe sie einen neuen Mann, der 
den Kindern ein guter Vater sein 
könnte. Holger würde alles nur 
wieder aufwühlen. Beide Argu- 
mente klingen einleuchtend. Als 
die beiden den Fürsorger in der Ju- 
gendhilfe um Rat fragen, dauert es 
keine 10 Minuten und aller Zank 
und Streit sind wieder da. Die 
Kinder nicht, um die geht es ei- 


gentlich auch nicht. Für beide sind 
sie Mittel zum Zweck. Das ist kein 
moderner Kreidekreis mehr - da 
läßt nämlich keiner mehr los. 

Was verübeln sie sich? Sie kann- 
ten sich vor der Ehe nur kurz, 
dann kam das erste Kind - die 
Liebe war noch heftig. Doch an 
den Schwierigkeiten, die jedes Zu- 
sammenleben mit sich bringt, 
scheiterten sie schnell. Holger floh 
aus seiner Ehe, die er als zermür- 
bend empfand, gab bald auf. Und 
das nimmt seine Frau übel - viel- 
leicht zu Recht. Er sei ein schlech- 
ter Ehemann, aber guter Vater ge- 
wesen. Aber was würde ihm dies 
nützen? »Sie können mich zu gar 
nichts zwingen!« sagte Frau Astrid 
zum Jugendfürsorger. Und das 
stimmt. Er kann Angebote ma- 
chen, an die Vernunft appellieren. 
Aber wenn sich Streit in Haß ver- 
härtet, muß auch er aufgeben. 


Fotos: Ute Zscharnt, Ilona Ripke 


Ist es wirklich so, daß die Gleichberechtigung in kritischen 
Situationen auf der Strecke bleibt? Haben Väter bei uns glei- 
che Pflichten, aber weniger Rechte? 


n! ging mit diesen Fragen zu Prof. Dr. Anita Grandke, Leiterin 
des Lehrstuhles Familien- und Zivilrecht an der Humboldt- 
Universität. 


Kinder - Prellbock im Elternstreit? 


nl: Immer wieder schrieben uns Leser, 
die eine unerwartete Schwangerschaft 
plötzlich zum Maßstab ihrer Beziehung 
zum Partner machten. Liegt das an un- 
seren Gesetzen? 

Prof. Grandke: Nein. Aber ich würde es 
noch härter sagen: Das Kind wird 
manchmal zum Objekt einer Bezie- 
hung. Und vor allem bei jungen, sehr 
jungen Mädchen und Frauen. Dabei ha- 
ben sie doch so viel Zeit, sind so herr- 
lich lange jung heutzutage! Ich möchte 
nicht in der Haut jener Mutter stecken, 
die ihrem Kind eines Tages auf seine 
dringliche Frage antworten muß: Ich 
war nicht der Meinung, daß dein leibli- 
cher Vater für dich wichtig ist. Du hat- 
test doch den und den ... Zum Dasein 
jedes Menschen gehört es, zu wissen, 
wo er herkommt. Also von Frau X und 
Herrn Y - die sich deshalb immer für 
das Kind verantwortlich fühlen - egal, 
was kommt. Aber das ist eine morali- 
sche Frage. Daß dies nicht so klappt, 
halte ich für eine historisch normale 
Übergangserscheinung, die man aber 
nicht passiv hinnehmen kann. 

Unter den Vorzeichen der Gleichbe- 
rechtigung mußte natürlich die Position 
der Mutter gestärkt werden. Schließlich 
befand sie sich in einer starken Abhän- 
gigkeit vom Mann. Die Frauen trugen 
alle Sorgen und Lasten der Kindererzie- 
hung - der Mann entschied. Wählen 
konnten sie nur zwischen dem Risiko 
der ungewollten Schwangerschaft und 
dem Verzicht auf Intimität. Ich glaube, 
darüber ist damals nicht soviel disku- 
tiert worden wie heute über die Rechte 
der Väter. 


nl: Der Paragraph zum Schwanger- 
schaftsabbruch war ein ungeheurer 
Fortschritt auf dem Weg zur Gleichbe- 
rechtigung der Geschlechter. Wissen 
junge Mädchen dies heute noch zu 
schätzen? 

Prof. Grandke: Alle wohl nicht. Und das 
Gleiche trifft für die Jungen zu. Die 
Kultur des Umganges miteinander ent- 
spricht nicht immer dieser Freiheit. Un- 
tersuchungen haben ergeben, ‚daß sich 
viele junge Männer für die Familienpla- 
nung überhaupt nicht mehr zuständig 
fühlen. Als wäre Verhütung eine Sache 
der Frauen. Das betrübt mich, denn es 
ist doch Ausdruck seiner Würde und 


seiner Beziehung zur Frau, wenn er die 
gleiche Verantwortung trägt wie sie. 


nl: Verantwortung — aber das Gesetz 
räumt den unfreiwilligen Vätern kei- 
nerlei Rechte ein ... 

Prof. Grandke: Ich glaube, es ist Zeit, 
darüber zu reden, ob wir die Rechte 
und Pflichten der Väter so vollständig 
an die Ehe binden können. Die Vaterbe- 
ziehung ist ohnehin unerhört stark ver- 
mittelt über die Mutter. Nur wenn sich 
die Eitern, die Partner, gut verstehen, 
stimmt das Verhältnis des Vaters zum 
Kind. Streiten sie sich, ist er in bezug 
auf das Kind von ihr abhängig. Aber ein 
solches Problem ist natürlich leichter 
erkannt als gelöst. Vor allem für die Le- 
bensgemeinschaften. Man kann es sich 
noch vorstellen, wenn sich beide einig 
sind. Zum Beispiel könnte man die Va- 
terschaft anerkennen und gleichzeitig 
erklären, gemeinsam für die Erziehung 
des Kindes verantwortlich zu zeichnen. 
Dann wäre das Kind auch bei beiden EI- 
tern im Ausweis eingetragen usw. Aber 
laufen sie nun wieder auseinander -— 
was dann? Wer bekommt das Erzie- 
hungsrecht? Der Mann sagt, ich würde 
ja, aber meine Frau ... Und wer klärt 
den Rest, schützt das Kind - sein 
Wohnrecht, seine Unterhaltung, seine 
Erziehung? Eine Lebensgemeinschaft 
will sich ja gerade nicht juristisch insti- 
tutionalisieren lassen. 


nl: Was halten Sie von Haltungen wie 
»dein Vater ist ein schlechter Mensch, 
er hat uns einfach verlassen ...« 

Prof. Grandke: Den Vater (oder die 
Mutter) zu verteufeln, halte ich für be- 
sonders schlimm. In Scheidungsverfah- 
ren und danach bewegt mich das sehr. 
Kinder gehen doch davon aus, daß. ihre 
Eltern Vorbilder sind. Auch deshalb 
werden sie geliebt. Sie sind die Autori- 
tät. Und nun behauptet ein Vorbild vom 
anderen plötzlich das Gegenteil ... Wie 
sollen sich Kinder da noch zurechtfin- 
den? 


nl: Kann ein Fürsorger der Jugendhilfe 
mit den rechtlichen Möglichkeiten Um- 
gang im Sinne der Kinder organisieren 
helfen, wenn Erwachsene ihren Haß auf 
die Kinder übertragen? 

Prof. Grandke: Auch ein Jugendfürsor- 


ger kann die Leute nicht zur Vernunft 
zwingen. Aber wir müssen davon ausge- 
hen, daß das Kind einen Vater hat, von 
dem es abstammt. Und diese Beziehung 
ist eigentlich nicht zu diskutieren (abge- 
sehen von nötigem Schutz bei Mißhand- 
lungen, Asozialität usw.)! Wer weiß 
denn, wie Kinder die Scheidung ver- 
kraften, welchen Wert für sie einmal 
später Elternbeziehungen haben? Part- 
nerwechsel ist bei uns nichts Seltenes 
mehr. Und wenn ein Kind im Laufe sei- 
nes Lebens zwei oder auch drei Männer 
kennenlernt und mag, weil sie sich zu 
ihm wie ein Vater verhalten, verkraften 
sie das durchaus. Schlimm ist, sie von 
einer Beziehung in die andere zu neh- 
men - ihnen den Vater nur solange zu 
lassen, wie er mit der Mutter gut aus- 
kommt. Später ist es dann nicht ver- 
wunderlich, wenn Kinder, die so aufge- 
wachsen sind, selbst kaum bindungsfä- 
hig sind. Also zugespitzt: Besser, einer 
hat zur Jugendweihe drei Väter als gar 
keinen ... 


nl: Können Gesetze so etwas überhaupt 
ändern? 

Prof. Grandke: Ich denke, kaum. Es ist 
kein Makel des Gesetzes, sondern ein 
Defizit in bezug auf die öffentliche Mei- 
nung, auf die Moral. Wenn sich eine Ge- 
sellschaft zur Partnerschaft auf der 
Grundlage von Liebe bekennt - wie es 
bei uns ist - gleichzeitig aber die Anfäl- 
ligkeit der Liebe einschließt und akzep- 
tiert, so ist diese Freiheit nur eine wirk- 
liche, wenn sie sich mit der Achtung vor 
den Gefühlen eines Kindes verbindet. 
Das Recht ist kein Allheilmittel - auch 
wenn man gesetzlich mehr klären 
könnte, als heute möglich ist. 

In der SU gibt es z. B. eine Geldstrafe, 
wenn ein Elternteil nach der Scheidung 
die Beziehungen zum Partner hinter- 
treibt. Sie muß fast nie angewendet 
werden ... Und eins darf nicht verges- 
sen werden. Väter wenden sich auch 
einfach ab von ihren Kindern, wenn sie 
eine neue Partnerin haben. Und die 
Mütter werden nie für den Umgang der 
Kinder kämpfen, weil sich auch die 
Liebe eines Vaters nicht erzwingen läßt. 
Also: die Gefühle und Beziehungen ei- 
nes Kindes sind eigenständig! Und we- 
der Vater noch Mutter dürfen darüber 
nach Belieben verfügen. 


Foto: Mathias Eichhorn 


Mehr als ein Jahr ist vg 
einer 100-Tage-Tour 
‚Konzerte gaben d 
hinterließen sie ei 
Ausland, dann war f 
letzten drei Jahre. 


FUNKSTIL 


Mitnichten. Auch wenn die Gerüchteküche Meldungen über St: en oder gar Auflösung der Band verbreitete. Fakt 
ist: Jessica hatte bereits während der Mammut-Tour verkün: jachen Pause, was Live-Konzerte angeht, wollen 
wieder Abstand zu uns selbst bekommen, tief Luft holen un. N 


meln den Beginn 
pdeten. Neunzig 
f8 sie auftraten, 
äge Auftritte im 


‚Aber so ganz freiwillig war die Pause natürlich nicht. Olli (Schld@zeug) und Andr6 (Gitarre) traten ihren Grundwehrdienst 


bei der NVA an. Und Pause ist eigentlich auch nicht das gi . Während Ralf (Keyboards) sich eine ganze Reihe 
neuer Lieder einfallen läßt, entpuppt sich Janek (Baßgi 
Jessica-Sänger, von dem hier vornehmlich die Rede 


»Nach unserem Abschlußkonzert im vergangenen Jafl 


ieso nicht lassen, an Neuem zu tüfteln. 
haftig die Nase voll vom Singen, aber nach acht- 
zehn Stunden Schlaf auch schon wieder viel zu lang ino, als wir ihm bei der Produktion seiner Quar- 
tett-Single im AMIGA-Studio über die Schulter sa| 
Trend angeschlossen und ein paar Solonummern g@ß; 
von Musikern, mit denen er seine Platte eii 
Schramm (ehemals Silly) produzierte die vier $ 
Ralf Böhme u. Thomas Natschinski). \ 
Als die Scheibe vor kurzem in die Plattenlädeı 
beginnen soll. Der Auftakt wird ein Konzert hl 
ber in der Jugendrevue des Friedrichstadtpa] 


‚ Michael Behm, Axel Müller. Mathias 


den sein, Abschluß dann Mitte Dezem- 
er sich für diese Tour zusammengestellt 


wuchsband =r : 


d mehr als gefragter Studiomusiker. Und Tino, der 


auch Tino Eisbrenner dem (inter)nationalen 


bei Jessica - die Texte schrieb ein} 


ben für seine Live-Tour, die Mitte Oktober 


hat, übrigens fast die gleichen Musiker wie, se. [ il u, ddr sich unbändig darauf freut, bald wie- f 2 


der auf der Bühne zu stehen. Ob er dann ihr werdet’s ja erleben. | 
Tino, Soloprojekte, heißt das: Tino Eisb 


Tino: »Nein, Jessica bleibt Jessica. N 


Denn Jessica - das sind nun mal Olli, 


ten. Also warten wir, bis Olli und And Önnt, nicht untätig. Wir alle basteln 


schon an neuen Liedern, denn: Spät ü y wird ica wied@k als vollständige Band Freehen: +3 


nung treten.« 
Dann ist übrigens wieder eine Rie: 
nicht mit dem großen Aufwand vf 
indes liegt die eingangs erwähnt, 


pin in den Herbst. Diesmal aber 
t Zukunft. In greifbarer Nähe 
itze und seine Tour-Band live 
zu erleben, sollte sich den einef 
senberg, 8. Greiz, 11. Merkers 
berg, 19. Leipzig, 20. Wismar 
1.12. Berlin ... 
PS: Und wer nebenstehendi 
hain 4, Berlin, 1065 


2. Bitterfeld, ". Auerb ) 
. Malchin, 23. Neubrandgai 


hen, 17. Bautzen, 18. Frei- 


is wir fünf wieder beisammen sind. ! 
jetzung wollen wir als Band auftre- 


A, 5. Freiberg, 6. Görlitz, 7. Ei- 


, 


Drei Mädchen seiner Klasse hat- i 
ten Jan ermuntert, in der Bahn In die Lehre gega BT 
zu schummeln. Für 20 Pfennige Ob es jeman- 


den gibt, der 
noch nie 
schwarzgefah- 
ren ist — in Ver- 
kehrsmitteln 
oder im Leben? 


zog er vier Fahrscheine und 
wurde erwischt. Die Mädchen 
drücken sich um ihre Mitschuld. 
Jan soll die Strafe allein bezah- 
len. 

Wir fragten Euch: 


© Wer hat schuld? Nur der Tä- 
ter oder auch die Mitwisser? 


© Ist Schwarzfahren eine Baga- 
telle? Oder steckt eine allge- 
meine Haltung dahinter? — 
Nehmen, ohne zu geben, im- 
mer den bequemsten Weg ge- 
hen? Kann eine Lebenshal- 
tung daraus werden? 


© Was hältst Du von »Schwarz- 
fahrern im Leben«, dem Ab- 
schreiber in der Schule, dem 
Schlaucher in der Disko, dem 

Pflichtabwälzer? 


bin einmal als 

10jähriger 
Junge im Stadtbus schwarzge- 
fahren — und erwischt worden. 
Das ist mir eine Lehre bis 
heute. Heute bezahle ich, wenn 
die ganze Meute von der Disko 
kommt, als einziger. Die ande- 
ren haben Argumente wie: 
»Die paar Meter!«. Meiner 
Meinung nach kann ein einma- 
liges Schwarzfahren eine Baga- 
telle sein (Geldnot o. ä.), aber 
es kann sehr schnell zur Ge- 
wohnheit werden, und schon ist 
es eine Lebenshaltung. Ich bin 
eigentlich auch ein Typ, der oft 
den bequemisten Weg nimmt 
und hofft, nicht erwischt zu 
werden. In den zwei Jahren 


Sicher nicht. Ich 


EOS bin ich »schwarzgefah- 
ren«, um Zeit zu sparen. Fach 


Deutsch zum Beispiel, Pflichtli- 


teratur Thomas Mann — »Bud- 
denbrocks« nicht gelesen. Das 
Wichtigste ließ ich mir erzäh- 
len, borgte mir Hefter ... Jetzt 
bekomme ich die Quittung — 
Deutschprüfung. Nun heißt es 
rotieren. Noch ein paar Worte 
zu den Schlauchern. Da sage 
ich mir immer: Wie du mir, so 
ich dir. Vertrauen gegen Ver- 
trauen. Ständige Schlaucher 
überleben unsere Clique nicht. 
Übrigens: Danke, daß Ihr die- 
ses Thema aufgegriffen habt. 
Es half mir, über mich und an- 
dere nachzudenken. 

Jens Born (18), Zittau 


Zum Fehler stehen 


Meiner Meinung nach haben 
die Täter und Mitwisser 
Schuld. Das bestimmt jeden- 
falls meine Haltung. Übrigens 
— wenn schon eine Freundin 
oder ein Freund wegen irgend- 


ISKUSSION_._._._.- 


AUF ZUR LETZTEN RUNDE 


etwas zur Rechenschaft gezo- 
gen wird, an dem ich auch 
nicht ganz unschuldig bin, 
dann helfe ich wenigstens, die 
Schuld zu begleichen. 

Yvonne (14) 


Ohne krumme Touren 


Ich sehe nicht 
ein, warum ich 
als Werktätiger 
die Schwarz- 
fahrten anderer 
mitbezahlen 
soll. Außerdem 
werden ja die 
Fahrpreise in 
den Großstäd- 
ten besonders gestützt. Die wie 
ich in einem ländlichen Gebiet 
wohnen, haben oft sehr ungün- 
stige Verkehrsverbindungen. 
Für eine Station mit dem Bus 
bezahlen wir ca. 30 Pfennige. 
Und da gibt es nichts mit 
Schwarzfahren. Wer beim Bus- 
fahrer nicht bezahlt, kann eben 
nicht mitfahren. Es stimmt 
schon, alle diejenigen, die sich 
so recht und schlecht durchs 


Leben winden und überall »ab- 
zusahnen« versuchen, kommen 
auch voran. Doch erleichtert 
es einem nicht das Gewissen, 
wenn man auf das Erreichte zu- 
rückblickend sagen kann: »Das 
habe ich selbst geschafft, ohne 
krumme Touren!«? 

Sven Knauthe (18), Kochlehr- 
ling, Geising (Osterzgebirge) 


Ich verurteile 
das bewußte 
Schwarzfahren. 
Ungewollt ist 
f mir das auch 
\ schon mal pas- 
siert. Bin ich 
deswegen ein 
schlechter 
Mensch? Übri- 
gens ist mit den Entwertern 
auch nicht immer alles in Ord- 
nung. Vielleicht sollte man da- 
gegen etwas tun? 
Sasha Wiggert, Brandenburg 


Dreimal nicht 


Ich finde, daß 
alle schuld ha- 
ben. Nicht nur 
die Täter, son- 
dern auch die 
Mitwisser. Es 
steckt einfach 
eine Haltung 
dahinter — 
manchmal Be- 
quemlichkeit, Faulheit, Schus- 
seligkeit. Ich hasse auch das 
Schlauchen. Das geht einmal, 
zweimal, aber keine dreimal 
gut. Auf Leute, die es immer 
wieder darauf anlegen, würde 
ich keinen Wert legen. 
Rene Adam, Berlin 


Durchschummeln? 
Nein! 


Ich finde es 
nz toll, daß 
hr Euch auch 
mal solchem 
Thema zuwen- 
det. Auch ich 
bin schon mal 
{ schwarzgefah- 
En ren, aber dann 
er hatte ich mei- 
stens kein Kleingeld. Schwarz- 
fahren würde ich nicht unbe- 
dingt als Bagatelle auffassen, 
immerhin: Wenn das jeder so 
sehen würde ... Ich finde es 
schon gut, daß wir Schüler nur 
10 Pfennige bezahlen müssen. 
Würde unser Staat das nicht 
unterstützen, würden wir be- 
stimmt nicht so gut wegkom- 
men. Vom »Schwarzfahren im 
Leben« halte ich nicht viel. 
Meiner Meinung nach muß je- 
der seinen Platz in der Gesell- 


Fotos: Thomas Schulz, Privat 


schaft finden, da hilft ewiges 
Durchschummeln auch nicht. 
Alexandra Wilke, Berlin 


Gemeinheit! 
PIRFES Ich stehe voll 
hinter Jans Vor- 
schlag, das 
 Strafgeld unter- 
einander aufzu- 
teilen. Es ist ja 
echt gemein 
; # von den Mäd- 
&" 54, a chen, insbeson- 
x dere von Tina, 
sich jetzt rauszureden. Es war 
schließlich ihre Idee. Anson- 
sten finde ich, daß Schwarzfah- 
ren Glücksache ist. Ich jeden- 
falls hätte ein schlechtes Gewis- 
sen, im Bus zu sitzen, ohne be- 
zahlt zu haben. Lieber 20 Pfen- 
nige als 20 Mark! Ich halte 
auch nichts von denen, die an- 
dere sinnlos ausnutzen, wie 
z.B. Hausaufgaben abschrei- 
ben oder sich bei anderen 
durchschlauchen. 
Sandra Wenske (16), Altenburg 
Selbstbetrug 
Jan wollte sich 
nicht auslachen 
lassen und 
seine Männ- 
lichkeit bewei- 
sen den Mäd- 
chen gegenüber 
— aber doch 
nicht auf solche 
! Weise! Ich per- 
sönlich mag es nicht, wenn ein 
Junge auftrumpfen will. Noch 
dazu beim Schwarzfahren! 
Man betrügt nicht nur andere, 
sondern auch sich. Genau wie 
der Schüler, der die Hausaufga- 
ben nur abschreibt. Letztlich 
zieht er den kürzeren. 
Steffi Eichler (22) 


Gewissensbisse 


Jan hätte doch 
ganz einfach 
sagen können, 
daß die Mäd- 
chen die Fahrt 
alleine bezah- 
len sollen und 
daß er die 
g nächste Fahrt 
x Fo "garantiert spen- 
diert. Dann wären die Mäd- 
chen vielleicht beleidigt, aber 
das ist immer noch besser, als 
wenn man dann über 60 Mark 
alleine bezahlen soll. Jeder 
kann mal in die Verlegenheit 
kommen, zum Schwarzfahrer 
zu werden. Wenn die Zahlbox 
nicht funktioniert oder man 
überraschend kein Kleingeld 
hat ... Die meisten Menschen 
haben große Gewissensbisse 
dabei. Am liebsten würden sie 


aussteigen. Aber es gibt auch 
solche, die sich dabei über- 
haupt nichts denken. Und das 
ist gefährlich. Eine Lebenshal- 
tung sollte eigentlich nicht dar- 
aus werden. Das mit dem Ab- 
schreiben vor dem Unterricht, 
ich meine, das gibt's überall. 
Ich finde, wenn es nicht zur Re- 
gelmäßigkeit wird und auf Ge- 
genseitigkeit beruht, ist das et- 
was, was zum Schulleben ge- 
hört. Hat doch jeder mal ge- 
macht, oder? 

Ines Kubowiez, Zingst (Rügen) 


Haltungsfrage 


Gerade weil 
Jan leicht be- 
einflußbar ist, 
ist es umso be- 
schämender für 
die drei Mäd- 
chen, so rea- 
© giert zu haben. 
Arroganz und 
ablehnendes 
Verhalten dürften wohl nicht 
nur bei mir schlecht ankom- 
men. Von einer Bagatelle kann 
hier wohl nicht die Rede sein, 
eher von einer Haltung und 
Einstellung, die allgemein 
wichtig sind. 
Peter Thiele, Berlin 


Der Abschreiber als 
»Schwarzfahrer« 


Sinn der Haus- 
aufgaben ist es 
doch, etwas zu 
lernen. Und 
das kann man 
nicht in der 
kleinen Pause. 
Seine Lücken 
merkt man spä- 
testens bei ei- 
ner Leistungskontrolle. Aber si- 
cher könnte das Klassenkollek- 
tivoder die FDJ-Leitung etwas 
egen eine solche Abschreiber- 
Bas machen. Man muß so 
etwas klipp und klar anspre- 
chen. 
Katrin Kuhne (15), Leipzig 


Vorbildfrage 


Ich bin Trieb- 
fahrzeugführer 
bei der Berliner 
S-Bahn. Und 
ich muß sagen, 
es ist traurig, 
daß man über 
h ein Thema wie 
‚ " das Schwarz- 
= fahren bei uns 
überhaupt noch reden muß. Da 


” kostet eine Fahrt schon bloß 


20 Pfennige .:. Es ist schade um 
Jan, daß er sich von der »tollen 
Tina« derart animieren ließ. 
Wie toll wirklich jemand ist, 


hängt doch eigentlich nicht 
vom Aussehen ab, sondern von 
Eigenschaften wie Ehrlichkeit, 
Beharrlichkeit, Verständnis 
u.v.a. m. Aber ich meine: Um- 
gebung formt den Menschen. 
Die Erwachsenen machen den 
Kindern vieles Falsche vor. Sei 
es das Aufspringen während 
der Fahrt oder eben das 
»Nichtbezahlen«. Und die Ord- 
nungsgebühren von 20 Mark 
halte ich sogar für zu niedrig, 
als daß sie jeden abschrecken 
könnten. 

Rainer Mertingkat (30), Berlin 


Vier Monate diskutierten wir 
mit Euch über das Schwarzfah- 
ren, und noch immer erreichen 
uns Briefe zu diesem Thema. 
Wie Jens Born aus Zittau be- 
dankten sich viele bei uns, daß 
wir die Gelegenheit boten, mal 
gründlicher über bestimmte Hal- 
tungsfragen nachzudenken. 
Etwa jeder zweite Schreiber gab 
zu, auch schon mal schwarzge- 
fahren zu sein — fast immer aus 
Verlegenheit (»kein Kleingeld«, 
»Zeitmangel«, »zu volle Bahn«, 
»Zahlbox defekt ...). Aber 
auch vom Schwarzfahren aus 
Gewohnheit oder als »Mut- 
probe« war die Rede. Nahezu 
alle verurteilten diese Haltu 
Aus ihr spreche nicht nur Unehr- 
lichkeit, sondern auch ein unter- 
entwickeltes Verantwortungsbe- 
wußtsein und »mangelnde Ach- 
tung vor der Arbeit anderer«, 
wie uns einige Kollegen der Ver- 
kehrsbetriebe und der Deutschen 
Reichsbahn schrieben. »Schum- 
meln hat bei uns keiner nötig« 
hieß es in zahlreichen Briefen, in 
denen auf die stark gestützten 
Tarife verwiesen wurde. 

Einig waren sich die Leser darin, 
daß nicht nur der Täter, sondern 
auch die Mitwisser schuldig 
sind. Die Mädchen hätten Jan 
nicht anstacheln sollen, und 
wenn er nun schon mal erwischt 
wurde, hätten sie auf jeden Fall 
die Konsequenzen mit tragen 
müssen. Aber nebenbei gesagt: 
Ist ein Mitwisser nicht auch der- 
jenige, der wortlos hinnimmt, 
wie ein anderer Fahrgast 
schwarzfährt? Warum sprechen 
wir ihn nicht daraufhin an? 
Schummeln darf nicht zur Ge- 
wohnheit werden, schrieben 
viele. Es soll sich keiner durch- 
schummeln können im Leben. 
Auch wenn es im Moment be- 
quem sein mag (z. B. das Haus- 
aufgabenabschreiben), ist es 
doch eigentlich Selbstbetrug und 
nützt auf Dauer wenig. Wer 
Ehrlichkeit von anderen erwar- 
tet, sollte sich selbst nicht darum 
drücken. 

Karola Kretschmann 


Diese Stadt ist schon 900 Jahre alt. Das sieht man Görlitz auf 
Schritt und Tritt an: eine herrliche Altstadt (teilweise noch sehr gut 
erhalten, ansonsten zur Zeit eingerüstet wegen umfangreicher Re- 
stauration) mit architektonisch reizvollen Gebäuden, die vom einsti- 
gen materiellen und geistigen Reichtum der Bürger zeugen; mit en- 
gen Gassen und stillen Höfen, in denen vor Zeiten das einfachere 


HA US am Ran 


Leben pulsierte. Dazu hat Görlitz eine wald- und bergreiche Umge- 
bung, die zum Wandern, Radfahren oder Skilaufen geradezu ein- 
lädt. Da Einrichtungen der Jugendtouristik bekanntlich in den land- 
schaftlich schönsten Gegenden unseres Landes ihre Pforten offen- 
halten, wird sich, so gesehen, wohl kaum jemand wundern — über 
das 


deder STADT 


Viele Jugendliche wollen 
Plätze zur Übernachtung 
an Einrichtungen der Ju- 
gendtouristik, andere 
wünschen die Teilnahme 
an einer organisierten 
»Jugendtourist«-Reise. 
Welche Wege gibt es bei 
den Antragstellungen, 
welche Zeiträume für 
die Beantragung von Rei- 
sen sind günstig? Solche 
und ähnliche Fragen 
werden wir hier in den 
nächsten Heften beant- 
worten. 


Antragsstellun 
für ren 

in den 
Jugendherbergen. 


Als erstes stellt man einen 
»Antrag auf Übernach- 
tungsplätze in Einrichtun- 
gen der Jugendtouristik«. 
Diese Vordruckanträge 
sind in der Kreiskommis- 
sion von »Jugendtourist« 
oder beim Postzeitungs- 
vertrieb erhältlich. Für die 
ab 1. Juli 1987 begonnene 
Bearbeitung der Anträge 
für Plätze in den Jugend- 
herbergen ab 1988 mittels 
EDV gibt es neue Antrags- 
formulare, die ebenfalls 
bei der Kreiskommission 
»Jugendtouriste und dem 
Postzeitungsvertrieb zu 
bekommen sind. Als 
Adresse ist vom Antrag- 
steller stets sein Haupt- 
wohnsitz anzugeben, also 
nicht der zeitweilige Stu- 
dien-, Ausbildungs- oder 
Aufenthaltsort. Auf den 
vorgedruckten Anträgen 
sind die dort geforderten 
Angaben - einschließlich 
der vollständigen Perso- 
nenkennzahl - einzutra- 
gen. Die Hinweise auf der 
Rückseite des Antrages 
sind unbedingt einzuhal- 
ten. Nach Bearbeitung der 
Anträge unterbreitet die 
Zentrale Vermittlung ein 
Vertragsangebot mit ei- 
nem Reservierungstermin. 


Omar Saavedra Santis 


Felipe kommt 
wieder 
Aufbau-Verlag; 8,90 M 


Der in der DDR im Exil le- 
bende chilenische Autor 
hielt sich 1984 für einige 
Zeit in seiner Heimat auf. 
Was er sah, hörte und 
fühlte, schlägt sich in die- 
sem Buch nieder. Felipe ist 
eine Person, die von den ei- 
nen gehaßt und verfolgt 
wird, von anderen geliebt 
und verteidigt. Santis hat 
hier dem Kämpfer aus dem 
Volke, das gegen Pinochets 
faschistische Diktaturrebel- 
liert, ein beeindruckendes 
Denkmal gesetzt. 


Liane 


DDR/Regie: Erwin Stranka 
Das Mädchen Liane steht 
mit beiden Beinen fest im 
Leben und weiß, was sie 
will. In der Mikroelektronik 
ist sie tätig und versucht 
dort, ihr Bestes zu geben. 
Doch ihr Kumpel Kalle ist 
immer eine Runde besser, 
sozusagen unübertreffbar. 
Er baut absolut nie Aus- 
schuß. Unwahrscheinlich, 
sagen die einen, Betrug 
meinen die anderen. Die 
Gemüter erhitzen sich, es 
entstehen Spannungen. 
Doch Liane macht da nicht 
mit, kämpft gegen Heu- 
chelei und Routine, Resi- 
gnation und Duckmäuser- 


Als ich neulich Arnold 
»Murmel« Fritzsch in sei- 
nem Tonstudio besuchte, 
war er gerade mit mehre- 
ren Projekten fast zeit- 
gleich beschäftigt. Das ge- 
meinsam mit Lippi ge- 
schriebene, sehr originelle 
Stück »Berlin intim« war 
gerade fertig, ebenso eine 
Serie neuer Lieder mit 
Ines Paulke. Außerdem 
gab es Klang-Neuigkeiten 
vom Pop-Projekt, hinter 
dem natürlich auch der 
Komponist und Arrangeur, 
Multi-Instrumentalist und 
Sound-Tüftler Arnold 
Fritzsch steht. Er weiß 
sehr genau um die speziel- 
len musikalischen Bedürf- 
nisse in den Diskotheken, 


Donald Barthelme 


Randerschei- 
nungen 
Volk und Welt; 3,80 M 


Wer es noch nicht weiß, 
Postmodernismus ist un- 
heimlich in, Donald Bart- 
helme (USA) ist ein Ver- 
treter dieser Richtung. Mit 
seinen sprachlich und for- 
mal recht ungewöhnlich zi- 
silierten Kurzgeschichten 
macht er es einem nicht 
immer leicht, was das Ver- 
stehen auf den ersten 
Blick betrifft. Aber wer 
sich durch den scheinba- 
ren Irrgarten von Absurdi- 
tät, Wortwitz, Paradoxem 
und Wirrem kämpft, ge- 


tum. Auch in ihrem persön- 
lichen Leben steht die 
werdende Mutter vor einer 
schwerwiegenden Ent- 
scheidung. Vernunft und 
Liebe kreuzen sich die 
Klinge. Ein Film von aktuel- 
ler und brisanter Thematik 
zum Thema: Wie ehrlich 
gehen wir miteinander 
um? 


winnt Erkenntnisse, die 
das doch recht merkwür- 
dige Leben des Durch- 
schnittsamerikaners er- 
leuchten. In den Wirklich- 
keitsparzellen, in die uns 
der Autor. eintreten läßt, 
agieren superreiche Wit- 
wen; Leute, denen das 
Wasser bis zum Hals 
steht; Psychiater, Polizi- 
sten, Ärzte usw. ... 
Michael G. Fritz 


Vor dem 
Winter 


Verlag Neues 
5,70M 


Der Autor, Jahrgang 1953, 
Hochschulingenieur, debü 


Kindheit 


DDR/Regie: 
Kühn 

Alfons wächst auf einem 
großen Bauernhof unter 
der strengen, despoti- 
schen Wachsamkeit sei- 
nes Großvaters und der 
liebevoll-verrückten, güti- 
gen Sorge seiner Groß- 
mutter auf. Doch Eifer- 
sucht kommt in ihm auf, 


Siegfried 


B als seine Großmutter sich 


in einen umherziehenden 
Komödianten verliebt, sich 
heimlich. trifft und bereit 
ist, mit ihm zu gehen. Zu 
einer weiteren dramati- 
schen Zuspitzung kommt 


jes, als dieser »Zigeuner« 


=ivon Dorfbewohnern und 


demzufolge um den gro- 
ßen Bedarf gerade an na- 
tionalen Musik-Produktio- 
nen auf diesem Gebiet. 
Rundfunk und AMIGA zie- 
hen zunehmend mit, die 
Schallplattenunterhalter 
hoffentlich auch? Mir 
scheint, es gibt gerade bei 
unseren Diskjockeys in 
dieser Hinsicht ein Infor- 
mationsdefizit. Auf der ei- 
nen Seite beklagen sie, es 
gäbe zuwenig im Lande 
produzierte Diskomusik 
(um mal diesen ganz und 
gar oberflächlichen Be- 
griff zu gebrauchen). Auf 
der anderen Seite sind ih- 
nen manche der guten 
Pop-Titel aus der Produk- 
tion diverser Studios gar 


nicht bekannt, können 
demzufolge nicht auf ihre 
Wirkung beim Diskothe- 
ken-Publikum getestet 
werden. 

AMIGA legt nun nach den 
beiden Quartett-Ausgaben 
»Elektrik Boogie« und »Di- 


Leben; 


tiert mit einem Band Er- 
zählungen. Bemerkens- 
wert ist die Breite des the- 
matischen Spektrums sei- 
ner Geschichten und sein 
wohltemperierter bildhaf- 
ter Erzählstil. Eine Frau 
wird mit ihrer Vergangen- 
heit konfrontiert, als sie 
glaubt, die einstige Ge- 
liebte ihres Mannes wie- 
derzuerkennen, die sie un- 
mittelbar nach Kriegsende 
durch Denunziation hatte 
verschwinden lassen. 
Durch den Tod seines Va- 
ters endet die Kindheit ei- 
nes Jungen, er gewinnt 
die Kraft für eine wichtige 
Entscheidung. 
Ein M 


Polizei verjagt und verfolgt 
wird. — Ein feinfühliger, 
tragikomischer Film mit 
autobiografischen Erinne- 
rungen des Regisseurs. 


Jenseits von 
Afrika 


USA/Regie: Sidney 'Pol- 
lack 

Sieben Oskars und drei 
Golden Globes erhielt die- 
ser Film, in dem es um 
eine große romantische 
Liebesgeschichte zu Be- 
ginn des ersten Weltkrie- 
ges geht. Die wohlha- 
bende Dänin Karen verhei- 
ratet sich mit einem skru- 
pellosen schwedischen 
Baron und will in Kenia 
eine Rinderfarm aufbauen. 
Dort trifft sie auf den 


gitalypso« die erste Pop- 
Projekt-LP vor. Und da 
zieht Arnold Fritzsch alle 
Register seines musikali- 
schen und soundtechni- 
schen Könnens, beweist, 
daß er alle aktuellen und 


treffen sich nach Jahren 
wieder, sie wollen Ver- 
säumtes nachholen, ge- 
winnen aber die Erkennt- 
nis, daß das nicht geht. 

In allen Geschichten die- 
ses Autors geht es um mo- 
ralische Aspekte im Zu- 
sammenleben von Men- 
schen, ohne daß er ins 
Moralisieren verfällt. 


Horst Drescher 


Aus dem Zirkus 
Leben 
Aufbau-Verlag; 5,40 Mark 
Dieser Band (ENT) enthält 
eine geballte Ladung in 


Aphorismen gepreßte Le- 
bensweisheit. Zum Bei- 


ws \ 
Abenteurer Denys Fınch 
Hatton. 
Herz unter der heißen 
Sonne Afrikas - und nicht 
nur das. Der Film entstand 
nach dem autobiografi- 
schen Roman n»Afrika, 
dunkel lockende Welt« 
von Isak Denis (Pseudo- 
nym der Titelheldin Karen 
Blixen). Ein internationales 
Staraufgebot bürgt für 
schauspielerische Quali- 
tät: Meryl Streep, Robert 
Redford, Klaus Maria 
Brandauer. 


Sie verliert ihr , 


spiel: Sooft man eine 
Katze sieht, sollte man 
sich erinnern, daß eine 
Katze sieben Leben hat. 
Und daß man keine Katze 
ist. Oder: Der kernige 
Spruch - Wo gehobelt 
wird, da fallen Späne! - 
stammt übrigens von den 
Tischlern, nicht vom Holz. 
Fünfhundert Aphorismen, 
wenn das keine Fundgrube 
für die Fans der »Tür- 
klinke« ist. 


Gustavo Eguren 


Abenteuer des 
Gaspar Pörez 
aus Mahlzahns 
Ruh 

Aufbau-Verlag; 19,80 M 


| Weggehen und 


Wiederkom- 
men 


Frankreich/Regie: Claude 
Lelouch 

Es ist die Geschichte einer 
jüdischen Familie - ge- 
jagt, verfolgt, denunziert 
im Frankreich der faschi- 
stischen Okkupation wäh- 
rend des zweiten Weltkrie- 
ges. Nur das Mädchen Sa- 
lome überlebt das grau- 
same Inferno im KZ. Zu- 
rückgekehrt in das Dorf ih- 
rer unbeschwerten Ju- 
gend und ersten Liebe zu 
Vincent, erfährt sie den 
Namen dessen, der ihre 
Familie ins Verderben ge- 
stürzt hat. Wird ihre Liebe 
kraftvoll genug sein, um 
die widrige Vergangenheit 


USTAVO EGURE 
ABENTEUER 
ES GASPAR PERE 
AUS MAHLZAHNS 

RUH 


Ein Schelmenroman, der 
zur Zeit des Diktators Bati- 
sta auf Kuba spielt. Ausge- 
rüstet mit ein paar Lebens- 


zu vergessen? - Die 
Hauptrollen spielen so be- 
kannte Schauspieler wie 
Annie Girardot, Michele 
Piccoli, Jean-Louis Trintig- 
nant. 


Die Beurteilung 
Bulgarien/Regie: Christo 
Christow 


Wieder einmal geht der 
bekannte Regisseur ein 
gesellschaftlich relevantes 
Thema an - der ehrliche 
Umgang miteinander am 
Arbeitsplatz. Iwan Paliew, 
Brigadier und Kraftfahrer 
in einem Taxibetrieb, 
nimmt all seine Zivilcou- 
rage zusammen und weist 
die massive Aufforderung 
seines Chefs zurück, für 
seinen so gar nicht positi- 
ven Kollegen Itseto eine 


wichtigen Strömungen 
moderner internationaler 
Tanzmusik kreativ für sich 
verarbeitet. 

Dabei zeigt er eigene 
Note, denn Fritzsch-Mu- 
sik ist erkennbar — eine 
durchaus positive Fest- 
stellung. In der Kurzlebig- 
keit heutiger Popmusik 
Personalstii zu haben, 


setzt schon eine Menge 
Können und Schöpfer- 
kraft voraus, auch den 
Ehrgeiz, sich immer wie- 
der neue Möglichkeiten 
zu erschließen. Demzu- 
folge ist das musikalische 


Spektrum auf dieser 
Platte groß, reicht vom 
fast schon wieder ein biß- 
chen aus der Mode ge- 
kommenen Break-Dance, 
über Synthi-Pop bis hin 
zum Pop-Jazz - vielleicht 
überhaupt der neuen/al- 
ten Leidenschaft des Ar- 
nold Fritzsch? Erfreulich, 
daß nicht alles synthe- 
tisch gemacht wurde 
bzw. so klingt, also auch 
manch pfeffriger Bläser- 
satz aus vollem Munde 
kommt., Neben vielen 
Gastmusikern sind dies- 
mal auch die Vertreter 


der Sangeskunst zu erle-| Bohlen-Hits mit & 


weisheiten seiner Groß" 


mutter macht sich Gaspar |: 
auf nach Havanna. Er |: 


schlägt sich durch als Kı 
chenjunge und Laufbur- 
sche, dient im Bordell 

ner Dame namens Spieß- 
fleiß. Eguren erzählt aus 


Sicht seines Helden, läßt 
ihn eigene und Erfahrun- 
gen anderer zum besten 
geben. Nach Abenteuern 
in Hülle und Fülle gesellt 
sich Gaspar zu den Frei- 
heitskämpfern und findet 
die Gerechtigkeit, von der 
er immer träumte. 


Rudi Benzien 


positive Beurteilung zu 
schreiben. Paliew beharrt 
auf seinen gradlinigen 
Weg und nimmt dafür gar 
Repressalien auf sich. 
Letztlich siegt er im Be- 
trieb — jedoch nicht zu 
Hause. Seine Familie ver- 
läßt ihn. Der Film ist ein 
Appell an Gewissen und 
Ehrlichkeit. 


ben, womit die Platte] C. C. Catch hinterher ge- 
denn im wahrsten Sinne | spielt werden, dürfte der 


des Wortes rund ist. Das 


allgemeinen Begeisterung 


richtige für die Party, wie | kaum noch Grenzen ge- 
auch einiges aus dem ak- | setzt werden, es sei denn 


tuellen AMIGA-Single- 


mit besinnlicheren Lie- 


Angebot. Da gibt es näm- | dern. Wie wär's mit der 


lich durchweg Tanz-An- 
jebote. Stefan Remmlers 
Be) »Alles hat eine 
nde, nur die Wurst hat 


ganz und gar nicht scham- 
vollen nmache von 
Amor & die Kids »Komm 
doch mit ...« oder viel poe- 


zwei« dürfte da nur das | tischer mit Clowns & Hel- 
Pünktchen aufs frohge- | den »Ich liebe dich«? 


launte Feten-i sein. Frank 
Schöbel sagt im 25. Jahr 
seiner Bühnen-Laufbahn 
der treuen Anhänger- 
schaft: »Die Fans sind eine 
Macht« — und alle singen 
mit. Wenn jetzt noch die 


EEE RER 
NEN: N 
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der humorvoll-bitteren. }- 


Die Bestätigung des Ver- 
tragsangebotes durch den 
Antragsteller muß bis zum 
festgelegten Termin (auf 
dem Vertragsangebot an- 
gegeben) in der Zentralen 
Vermittlung vorliegen. Da- 
mit ist dann der Vertrag 
rechtskräftig. Dieser Ter- 
min ist unbedingt einzu- 
halten, da sonst die reser- 
vierten Plätze anderen In- 
teressenten angeboten 
werden. 


Einrichtungen 
der 
Jugendtouristik 


Von den 247 Jugendher- 
bergen in der DDR stehen 
der Zentralen Vermittlung 
rund 180 ganzjährig in al- 
len Bezirken unserer Repu- 
blik zur Verfügung. Wel- 
che es sind, darüber kann 
man in den Kreiskommis- 
sionen von »Jugendtou- 
rist« und in der Beilage zur 
TOUR (Informationsbro- 
schüre über das jährliche 
Reiseprogramm des Rei- 
sebüros der FDJ) Auskunft 
erhalten. Die Plätze in den 
19 Jugendtouristenhotels, 


““ den anderen Jugendher- 
bergen und den zwei Ju- 


genderholungszentren 
werden an Jugendliche 
vergeben, die Reisen aus 
dem Inlandsreisepro- 
gramm nutzen bzw. an 
ausländische Gäste, die 
in der DDR ihren Urlaub 
verbringen. 


Willy's Show-Band, 
G. Rothe, Ernst-Thäl- 
mann-Str. 47, Panitzsch, 
7101 

Gruppe Rotdorn, Michael 
Schenk, Leninallee 45, 
Potsdam, 1570 


a 


Der Krieg hatte sein viertes Jahr i 
begonnen. Stalingrad stand ihm 
noch bevor. Deutsche Blitzsiege gab 

“ 


es nicht mehr. Hannes Zeidler war 
im Sommer siebzehn geworden. Er 
wußte: Im Frühjahr kommt der Ein- 
berufungsbefehl. Ein Jahr würde _ 
ihm für das Abitur fehlen. 

Schon vor den Herbstferien wurde 
die neue Unterprima zur Erntehilfe 
beordert. Hannes schickte man in 
ein ganz kleines Nest östlich der 
Oder. Keine Bahn, keine Straße, nur 
Feldwege. Der Ortsbauernführer 
teilte ihn dem letzten Hof zu. 

Eine Polin arbeitete dort als Magd. 
Tiere versorgen, Feldarbeit. 


Den Kartoffelacker hatte der Bauer 
abgeschritten und jedem sein Stück 
zugeteilt. Am Weg las die große 
Tochter, vor Hannes die Sechzehn- 
jährige, hinter ihm die Polin. 
Krystyna gefiel ihm von Anfang an. 
Das schmale Gesicht mit der etwas 
flachen Nase. Die grauen, traurigen 
Augen. Das aschblonde Haar, das 
sie auf besondere Art im Nacken 
zum Knoten steckte. Ihre schlanke 
Gestalt in der zu eng gewordenen 
verschossenen Bluse, die ihre Brüste 
größer erscheinen ließ, als sie wa- 
ren. Um die Hüften den alten Rock 
mit den grauen Flicken, der ihre 
Beine zu wenig verdeckte. Der Auf- 
näher mit dem »P« auf der Bluse er- 
innerte ihn, daß sie Polin war. Trotz- 
dem schaute Hannes oft zu ihr hin. 
Natürlich fiel ihm die ungewohnte 
Arbeit schwer, und er hatte Not, 
sein Stück abzulesen, bis der Bauer 
mit dem Kartoffelroder wieder da 
war und ungeduldig herummaulte, 
weil Hannes die Arbeit aufhielt. Da- 
bei strengte er sich an. Schon, weil 
er sich vor den Mädchen keine 
Blöße geben wollte. Auf einmal 
merkte er, daß die Polin beim Wech- 
sel auf die andere Seite immer ein 
kleines Stück für ihn mitlas. Einen 
Meter, anderthalb, manchmal zwei. 
Wenn es sich ergab, schickte Han- 
nes einen verdeckten, dankbaren 
Blick zu ihr. 

Abends war er todmüde. Nach dem 
Essen ging er sofort ins Bett. Er 
schlief in der Knechtskammer, ei- 
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nem vom Heuboden über dem Stall 
abgeschlagenen engen Raum mit 
Bett, Stuhl und Soldatenspind. Licht 
fiel durch die Dachluke. Die Glüh- 
lampe hatte man der Verdunkelung 
wegen herausgedreht. In seine Be- 
hausung kam er über eine schmale 
Eisenstiege, die an der Giebelwand 
auf den Heuboden führte. 

Nach drei, vier Tagen hatte er sich 
eingewöhnt. Er schaffte sein Stück 
auf dem Feld auch ohne Hilfe, und 
am Sonnabend gelang es ihm ein- 
mal, einen Meter für Krystyna zu le- 
sen. Er war sehr froh darüber. 
Sonntag früh fuhr er die beinahe 
vierzig Kilometer mit dem Fahrrad 
nach Hause. So war er auch gekom- 
men. Auf den einsamen Wegen und 
Straßen hatte er viel Zeit. Seine Ge- 
danken liefen zu Krystyna. Wenn 
sie das »P« nicht tragen müßte, jeder 
könnte sie für eine Deutsche halten. 
War sie wirklich weniger wert als 
eine Deutsche? Sie hielt sich sauber, 
wusch ihre paar Lumpen. Das 
wollte etwas heißen bei ihrer Arbeit. 
Dabei sagte man, die Polen seien 
dreckig. Krystyna war anders. An- 
ders auch als die Bauerntöchter. Die 
hatten sich über den ungeschickten 
Städter lustig gemacht, der für eine 
Mark Tageslohn bei freier Verpfle- 
gung und Wohnung sich abplagen 
mußte. Die Polin hatte zugegriffen. 
Zweifel an der in so vielen Unter- 
richtsstunden beschworenen Lehre 
von der Minderwertigkeit der osti- 
schen Rasse meldeten sich seitdem 
bei Hannes. 

Zu Hause suchte er heimlich im 
Lumpenbeutel nach einem ausge- 
wachsenen Kleid seiner älteren 
Schwester. Er sah es sich an, fand, 
daß es Krystyna passen könnte, 
packte es in seine Tasche und tarnte 
es durch einen Pullover, den er mit- 
nehmen wollte. Die Klassenkamera- 
den traf er vorm Kino. Man protzte 
wie üblich. 

»Splitternackt haben wir unsere Po- 
lin ausgezogen. Hat sich überhaupt 
nicht gewehrt, die Sau.« 

»Und habt ihr... ?« 

»Mit 'ner Polin? Eine dicke Möhre 
haben wir ihr reingesteckt!« 
Gröhlendes Lachen, Hannes dachte 
an Krystyna, und er spürte Übelkeit. 


Irgend etwas trennte ihn von den 
anderen. 

Ein Erlebnis aus dem Vorjahr fiel 
ihm ein. Er war mit Schulfreunden 
in der Stadt. Zu dritt nahmen sie 
den ganzen Bürgersteig ein, stolze 
Jugend des Führers. Zwei Polen ka- 
men ihnen entgegen. Die Jungen 
waren sich einig: Keinen Zentimeter 
ausweichen! Bei Anrempelung 
gleich mit voller Wucht in die 
Fresse. Es sah aus, als wollten es die 
Polen darauf ankommen lassen. 
Seine Fäuste warteten geballt. Im 
letzten Augenblick sprangen die bei- 
den auf die Straße. 

Warum empfand er bei der Erinne- 
rung nicht mehr die Siegesfreude 
von damals? Er, ein Deutscher und 
darum ein Herrenmensch. 

Vor der Rückfahrt erfuhr Hannes 
von seiner Mutter, daß sein Vetter in 
der ersten Stunde seines Frontein- 
satzes gefallen war. Seltsam — es be- 
rührte ihn kaum. Er fragte sich nur, 
ob er selbst den nächsten Herbst 
noch erlebte. In sechs, sieben Mona- 
ten die Einberufung. Dann Kurzaus- 


bildung und an die Front. Jeden Tag. 


füllten Anzeigen mit dem Kreuz die 
Zeitungen: Gefallen für Führer, 
Volk und Vaterland ... 

In ihm meldete sich die Angst, ster- 
ben zu müssen, ohne die Liebe er- 
lebt zu haben. Einer aus seiner 
Klasse hatte die Tanzstunde ge- 
schwänzt und war zu einer Prostitu- 
ierten gegangen. Aber so wollte 
Hannes das nicht. Richtige Zunei- 
gung sollte schon dabei sein, und es 
gab Mädchen, mit denen er es gern 
getan hätte. Freilich einfach sagen: 
Ich möchte mit dir. Willst du auch? 
Nein, das hätte er nicht gewagt. Ge- 
wiß, im Einverständnis hätte man 
schon der Aufsicht der Eltern entge- 
hen können. Ein verstecktes Plätz- 
chen in einer Schonung, eine Gar- 
tenlaube. Nur, die Tage wurden 
kühler, und bald kam der Winter. 
Sein Verlangen, unbedingt die Liebe 
zu erleben, bevor ihn der Krieg ein- 
fing, verband sich mit den Gedan- 
ken an Krystyna. Sie gefiel ihm, und 
jetzt gab es diese einmalige Gelegen- 
heit. Vielleicht ... Zwei Wochen 
hatte er Zeit. 

Auf der Rückfahrt holte er sich aus 


einer Toilette, wo er einen Automa- 
ten wußte, Männerschutz. Aber trotz 
aller Wunschträume fand er in die- 
sen zwei Stunden keinen Weg zum 
Ziel. Im Gegenteil. Sein Verstand 
riet ihm ab, sich mit der Polin einzu- 
lassen. 

Nachdem er das Fahrrad unterge- 
stellt hatte, ging Hannes wie zufällig 
in den Stall, tätschelte das Pferd: 
»Na, Liese, guten Sonntag ge- 

habt ...?« Schaute nach den Kühen, 
den Schweinen. Von dort gab es ei- 
nen Durchgang zur Futterküche, wo 
Krystyna ihren Schlafplatz hatte. 
Sie saß unter der trüben Lampe auf 
einem Hocker und nähte an dem 
Flickenrock. Das leinene Unterkleid 
ließ Schultern und Beine sehen. 
Hannes blieb unschlüssig, holte nur 
das Päckchen aus dem Beutel und 
warf es ihr zu. 

»Für dich. Vielleicht paßt’s.« 

Er drehte sich um, verließ den Stall 
und stieg über die Eisentreppe zu 
seiner Knechtskammer hinauf. Zwar 
machte er sich sofort bettfertig, aber 
einschlafen konnte er trotz aller Mü- 
digkeit nicht. Der Mond leuchtete 
vom Nachthimmel direkt auf sein 
Bett. Die Gedanken ließen sich 
nicht halten. Sie huschten in die 
Futterküche und wollten einfach 
nicht Ruhe geben. 

Plötzlich war ihm, als habe er von 
der Tür her ein schwaches Klopfen 
gehört. Eine unsinnige Hoffnung 
brach auf. Er lauschte, aber das 
Klopfen wiederholte sich nieht. Si- 
cher eine Täuschung. Trotzdem 
stand er auf und öffnete leise die 
Tür. Er sah nichts. Und doch war 
ihm, als sei jemand da. 

»Krystynal« flüsterte er. 

Hinter einem Balken bewegte sich 
etwas. Oder narrten ihn die Wün- 
sche? Der Schein des Mondlichtes 
drang nicht weit. Vorsichtig bewegte 
er sich auf den Balken zu, hielt den 
Atem an. 

»Ich weiß, du bist hier. Komm!« 
Langsam löste sich ein Schatten. 
Hannes streckte die Hände aus. 
Krystyna kam ihm entgegen, einen 
Schritt nur, aber er sah, sie hatte das 
Kleid der Schwester angezogen. Mit 
einer leichten Verbeugung breitete 
sie den Rock, drehte sich, Hannes 


spürte Freude, und diese Freude 
sprang auf ihn-über. 

Er faßte ihre Hand und zog sie zur 
Dachluke. Auf der Schwelle zögerte 
sie fast unmerklich, aber dann stand 
sie im bleichen Licht und wieder- 
holte ihren Auftritt. Er sah ihre Au- 
gen leuchten und stammelte: 
»Schön bist du. Wunderschön.« 

Er wünschte, er könnte sie immer 
bei sich halten, sie ansehen, fürch- 
tete, sie würde im nächsten Augen- 
blick gehen, flüchtig, wie sie aus 
dem Dunkel aufgetaucht war. Er 
hatte vergessen, daß sie Polin war 
und er Deutscher, daß nicht sein 
durfte, daß sie in seinem Zimmer 
war, daß sie ihm gefiel. Er hatte ver- 
gessen, sich seines so wenig männli- 
chen Nachthemds zu schämen. Er 
sah nur sie, und daß ihr das Kleid 
besser stand, als es je zu seiner 
Schwester gepaßt hatte. Sah immer 
wieder nur sie und konnte sich nicht 
sattsehen. 

»Krystyna!« Ein Hauch war das 
nur, ein Stöhnen schwer zu ertragen- 
den Glücks. Die Angst, sie könnte 
wie körperlos an ihm vorüber durch 
die Tür verschwinden, löste Hannes’ 
Erstarrung. Er warf seine Arme um 
sie, zog sie an sich, küßte sie. Und 
sie ließ es geschehen und küßte ihn 
wieder. So standen sie an der Tür, 
dem Augenblick verhaftet, dem 
Empfinden verbotener heimlicher 
Gemeinsamkeit, froh der Wärme, 
die einer dem anderen gab, atemlos 
vom Küssen, die Köpfe aneinander- 
gelegt. Lange standen sie so. Hannes 
hatte ein solches Hochgefühl noch 
nie im Leben verspürt. Er wollte, 
dieses Beisammensein sollte nie auf- 
hören, und wollte doch mehr. Be- 
wußter wurden im Anschmiegen die 
Linien ihres Körpers. Deutlich 
spürte er die Wölbungen der Brüste. 
Die Küsse gewannen an Leiden- 
schaft. Langsam erwachte das Be- 
gehren. Eine Umarmung spielte ihm 
den Verschluß des Kleides in die 
Finger. Krystyna schaute ihn an. Ihr 
Blick, ernst und prüfend, stellte eine 
Frage, die ihn verunsicherte. 

Am Morgen verschlief Hannes und 
wachte erst auf, als die jüngere Bau- 
erntochter die Eisenstiege herauf- 
polterte und an die Tür bummerte, 


weil er nicht zum Frühstück kam. Er 
ging ungewaschen hinunter. Der 
Bauer murrte. Er bangte um Han- 
nes’ Leistung. Achtzig Kilometer 
Radfahrt - muß das sein?! Hannes 
beeilte sich zu sagen, daß er am 
nächsten Sonntag im Dorf bleiben 
würde. 

Das Kartoffellesen wurde Hannes 
an diesern Tag schwer. Der Rücken 
schmerzte, die Knie. Er mühte sich 
mitzuhalten. Und er wartete auf den 
Abend, sehnte ihn herbei. Sehnte 
sich nach den Stunden mit Kry- 
styna. Nein, dieses Mädchen konnte 
nicht weniger wert sein als eine 
Deutsche. Wie hätte er sie sonst lie- 
ben können? 

Es fiel ihm schwer, Gleichgültigkeit 
zur Schau zu tragen und in den Pau- 
sen mit den Bauernmädchen zu 
schwatzen. Neben Krystyna wollte 
er sitzen, dort abseits, und ihre 
Hand halten. 

Er hatte nur wenig Gelegenheit, mit 
ihr einen Blick zu tauschen. Am ehe- 
sten, wenn sie etwa gleichzeitig die 
vollen Körbe auf den Wagen schüt- 
teten. Das wurden die schönsten 
Augenblicke des Tages. Gegen 
Abend flüsterte er ihr zu: »Kommst 
du?« 

Nachdem der Bauer das Hoftor ver- 
riegelt und nach den Tieren gesehen 
hatte, kam sie wie gestern ungese- 
hen über den Heuboden. Wieder 
trug sie das neue Kleid. 

Jeden Abend kamen sie zusammen, 
standen unter der Dachluke fest um- 
schlungen, streichelten, küßten oder 
sahen einander in die Augen. 
Einmal flüsterte Krystyna: »Ich 
liebe einen Deutschen. Warum ei- 
nen Deutschen?« und ein andermal: 
»Du bist kein Deutscher. Du 
sprichst nur deutsch.« 

Krystyna verstand mehr, als ihre 
kurzen, fehlerhaften Sätze ahnen lie- 
Ben. Einige Male erzählte sie von ih- 
rem Vater. Sie muß sehr an ihm ge- 
hangen haben. Seit er abgeholt wor- 
den war, hatte sie nichts mehr von 
ihm gehört. Sie selbst brachte man 
als Dienstverpflichtete hierher zum 
Bauern. 

Die Tage vergingen. Noch schneller 
die wenigen Stunden, die ihm nach 
der Arbeit blieben. Eines Abends 


entglitt ihm ein Seufzer: »Wenn du 
doch eine Deutsche wärst. Wir 
könnten zusammenbleiben. Für im- 
mer.« 

Sie richtete sich auf und zischte ihn 
an: »Ich bin froh, daß ich bin Polin. 
Nach dem Krieg wird Deutschland 
klein sein. Aber Polen wird Sieger 
sein.« 

Hannes hätte über solchen naiven 
und, wie ihm schien, durch nichts 
begründeten Glauben lachen kön- 
nen, und doch würgte ihn etwas in 
der Kehle. 

Und dann kam der letzte Abend, der 
Abschied, und dann kam der Krieg. 
Hannes wurde eingezogen. Kry- 
styna gab ihm eine kleine, mit einem 
Faden zusammengebundene Haar- 
strähne. »Damit du an mich 
denkst.« 

Krystyna blieb in ihm. Beim Ar- 
beitsdienst, bei der Ausbildung, im 
Krieg. Sein Blick wurde schärfer. 
Der Wahnglaube an die segenbrin- 
gende Sendung des Deutschtums er- 
reichte ihn nicht. 

Dreizehn Monate nach Stalingrad 
fuhr das Ersatzbataillon auf dem 
Weg zur Front an Krakau vorbei. 
Auf einer größeren Station hielt der 
Zug lange. Es hieß, ein Vorstoß der 
Russen habe den Schienenweg nach 
Süden unterbrochen. Die Einheit 
wurde ausgeladen. Sie sollte im 
Schutz der Gebirge an ihr Ziel ge- 
langen. Am Spätnachmittag wurde 
in einem langgezogenen Bergdorf 
Quartier gemacht. An Telefonma- 
sten klebten Bekanntmachungen. 
Hannes las Namen, deren Träger 
hingerichtet worden waren. Vergel- 
tungsmaßnahme. Hatte der Name 
von Krystynas Vater auf solcher 
Mitteilung gestanden? 

Hannes’ Wache lag nach Mitter- 
nacht. Der Mond schien hell wie da- 
mals auf dem Bauernhof. Hier war 
Polen, ihr Land. 

Von den Wischlappen, welche die 
Hausfrau am Abend auf die Leine 
gehängt hatte, nahm sich Hannes 
den weißen. Auf einem schmalen 
Bergpfad stieg er, zunächst aufmerk- 
sam jede Deckung nutzend, steil 
bergan. 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Houptelgenssheit 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort - 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa drei Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 
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1. Diana 13/1,60 2. K.-M.-Stadt, San 


lerin 3. lebenslustig 4. 
alles, was Spaß macht [nl 6927] 


1. Jana 2471,12 2. Dresden, FA f. Textil- 
technik 3. zurückhaltend 4. Unzuverläs- 
it 5. mein Sohn (2 J.) [nl 6928] 


1. Anke 19/1,65 2. Suhl, Mechanikerin 


3. lebenslustig 4. Überheblichkeit 5. al- | der hat Fehler 5. vielleicht du [nl 6978] 
les, was Spaß macht {n! 6929] 1, nen 2271582. Brin, Verkäuferin 3; 
1. Sylvia 1471,71 2. Bez. Suhl, Schüte- | ehrlich 4. ue 5. alles, was Spa 

rin Eu 4. rauchende Bierfässer 5. | macht In) 6979] 


alles, he macht [nl 6930) 


1: IB itta 17/1,80 2. Cottbus, Stud. 3. 
4. Arroganz 5. Briefe beantw. 
ma] 


1. Ines 19/1,67 2. Frankfurt (O.), FA für 


A hat Fehler 5. Judas 


1. Gaby 17/1,65 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. kein Engel 4. qualmende 
Schnapsflaschen 5. viels. int. [nl 6980] 


1. Kerstin 22/1,73 2. Bez. Dresden, 
Fachverkäuferin (Textil) 3. ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielseitig int. [nl 6981] 


Erklärungen: d = deutsch; r = rus- 
sisch; span = spanisch; rum = rumä- 
nisch; tsch = tschechisch. 
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1. Christiane 22/1,64 2. Bez. Schwerin, 
Studentin 3. lebenslustig 4. Gefühlslo- 
sigkeit 5. Glücksuche [nl 6984] 
1. ee Bez. Halle, Schülerin 
. verträumt 4, , leere Versprech: 

5. Disko [nl 6985] S 


chen 5. segeln [nl 6888] 
1. Annett 20/1,64 2. Bez. 


Fachverkäuferin 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik [nl 6989] 


4 rare rd Bez. eh 
Venen, ee was Spaß 
TAGEN 6990] 

19/1,66 (Brillentr.) 2. Bez. 
Halle, lärin 3. romantisch 4. Ge- 
fühlskälte 5. leben [nl 6991] 


kretärin 3. unternehmungslustig 4. 
leere Versprechungen 5. dich finden 
[nl 6982] 

1. Heike 18/1,57 2. Bez. Dresden, Kö- 
chin 3. offen 4. Unehrlichkeit 5. viels. 
{nl 6993] 

1. Ramona 15/1,59 2. 


Schülerin 3. lustig 4. Varständniten 
i Spa8 macht ra 


keit 5. alles, was 


1. Rosi 17/1,64 2. Berlin, Lehrling 3. un- 
ternehmungslustig 4. Vorurteile 5. al- 
les, was Spaß macht [ni 6995] 

1. Kathrin 18/1,61 2. Bez: K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. TR 4 
Fehler hat jeder 5. jeden Brief beant- 
worten [nl 6996] 

1. Sylvia 23/1,68 2. Bez. Halle, Maschi- 
nist #. WKW 3. kein Engel 4. Voreii 

5. träumen zu zweit pi 


un 

1. Thomas 20/1,84 2. Bez. Halle, Kran- 

kenpi 3. kinderlieb 4. Vorurteile 5. 

Bücher [n! 6879] 

1. Frank 21/1,87 2. Bez 
jslustig 5. 


unternehmungslustig 
ler 5. Musik hören [nl 


, Koch 4. 
hat Feh- 


. Gt 


Stefan Torres Au IPVECE Jesüs Me- 
nendez, Yabü 4, Plan Yabü, Villa Clara, 
(d, span), Hobby: Musik 


Rumänien 
Roland Gottschling (14), str. Neptun 
nr. 30, sc. A, ap. 11, et. I}, 2200 Brasov, 
gi. , rum), Hobby: Tischtennis 

Adams (14), str. Mihail Sadove- 
anu ar. 31, er jvd. Brasov, 


rum), BeBe 7 
Ike Prein (14) str. Lateratä nr. 


37, 2252 Codlea, jud. Brasov, (d, rum), 
Hobby: Musik 


1. Jörg 21/1,75.2. K.-M.-Stadt, Schwei- 
ßer 3. zurückhaltend 4. rauchende 
Tuschkästen 5. alles, was Spaß macht 
[nl 6881] 

1. Jens 23/1,75 2. Cottbus, Glasmacher 
3. unternehmungslustig 4. Voreinge- 
nommenheit 5. alles, was Spaß macht 
[ni 6882] 

1. Steffen 25/1,83 2. Dresden, Lagerar- 
beiter 3. ruhig 4. jeder hat Fehler 5. na- 
türlich du [ni 6883] 


1. Thomas 21/1,85 2. Bez. 


dent 3. charakterfest 4. Iumorkoigkek 
Esche Stunden zu zweit [nl 


1. Uwe 21/1,75 2. Kläden 3. unterneh- 
mungslustig 4. eingebildet sein 5. ai- 
les, was Spaß macht [nl 6886] 


1. Jens 17/1,72 2. Berlin, Schüler 3. zu- 
rückhaltend 4. rauchen 5. Musik [nl 
6887] 

1. Robert 20/1,84 2. Bez. Schwerin, 
Agrotechniker 3. lebenslustig 4. rau- 
chen 5. alles, was Spaß macht [nl 
6888] 


1. Peter 24/1,71 2. Bez. Cottbus, FA für 


1. Frank nn Bez. Dresden, Kfz.- 
Schlosser 3. ruhig 4. Arroganz 5. viels. 
int. [ni 6890] 

1. RN, ll (hörgeschädigt) 2. 
Lei imerzieher 3. sensibel 4 
Pe Bert 5. Bücher [ni 6891] 


1. Thomas 21/1,68 2. Bez. Erfurt, M.- u. 
A.-Monteur 3. ruhig 4. Vorurteile 5. al- 
les, was Spaß macht [nI 6892] 

1. Maik 21/1,68 2. Bez. Dresden, 
Klempner 3. zuverlässig 4. Falschheit 
5. das Leben leben [n! 6893] 

1. Matthias 19/1,80.2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Stahlbauer 3. ui ee R 
Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl ] 


1. Thomas 20/1,70 2. Bez. Halle, Bau- 
facharbeiter 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
vieles gemeins. erleben [ni 6895] 


1. Thomas 21/1,72 2. Bez. Cottbus, 
Koch 3. anfangs ruhig 4. arrogante Mo- 
depuppen 5. su. meine Zukunft! [ni 
6896] 


1. Karsten 20/1,82 2. Bez. Frankfurt 
(0.}, Schlosser 3. unternehmungslu- 
stig 4. rauchen 5. Sport [nl 6897] 

1. Jan 19/1,78 2. Halle, E.-Monteur 
(Abi) 3. anfangs zurückh. 4. Unaufrich- 
yon 5. ehrl. Gespräche [nl 6898] 

1. Andreas 3102. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zugführer 3. ehrlich 4. Falschheit 5. 
Musik [nl 6899) 

1. Ren& 18/1,87 2. Berlin, Wirtschafts- 
kaufmann 3. zurückhaltend 4. Unzuver- 
lässigkeit 5. Musik [nl 6900] 

1. Andreas 21/1,86 2. Berlin, Lokführer 
3. unternehmungslustig 4. rauchen 5. 
vielleicht du [nl 


1. Kai 18/1,81 (Brillentr.) 2. Magdeburg, 


ten 

Dans M 118), Sportovnt 6, 
u m d, tsch), Hobby: 
Gabriele Rerduk [20), Velkö Trakany 


076 42, okr. Trebitov, (d, tsch), Hobby: 
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zärtlich 4. Voreingenommenheit 5. be- 
antworte jeden Brief [ni 6732] 


1. Matthias 25/1,75 2. Cottbus, Elektri- 
ker 3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 
5. träumen zu zweit [nl 6733] 


1. Klaus 20/1,70 2. Berlin, Montagebau- 
arbeiter 3. sehr ruhig 4. jeder hat Feh- 
ler 5. suche verst. Mäd. [ni 6734] 


1. Norbert 20/1,83 2. Berlin, Student 3. 
lieb 4. Arroganz 5. dich verwöhnen [ni 
6735] 

1. Frank 24/1,65 2. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3. unternehmungslu- 
stig 4. jeder hat Fehler 5. reisen [ni 
6736) 

1. Torsten 24/1,84 2. Wiek, Elektriker 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik [nl 6802] 


1. Mathias 20/1,80 2. Bez. Rostock, Ab- 
t 3. unternehi stig 4. Un- 
natürlichkeit 5. reisen [nl 6803] 


1. Stefan 20/1,84 2. Bez. Rostock, Ei- 
senbahner 3. ruhig 4. Interessenlosig- 
keit 5. reisen [nl EN 

1. Gerd 22/1,88 2. Bez. Rostock, Voll- 
matrose 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. reisen {nl 6805] 


1. Bernd 20/1,66 2. Leipzig, Postfachar- 
beiter 3. verständnisvoll 4. Vorurteile 5. 
vielleicht du [nl 6806] 


1. Mario 18/1,83 2. Bez. Halle, Lehrling 
} 3. vernünftig 4. rauchen 5. reisen [ni 
6807] 


Thomas 19/1,84 2. Erfurt, Nachrich- 

ıntechniker 3. ruhig 4. keiner ist voll- 

kommen 5. alles, was Spaß macht |nl 
6808] 

1. Roland 22/1,75 (schwerhörig) 2. Bez. 

| Potsdam, Maler 3. anfangs schüchtern 

ae 5. su. nettes Mäd. [nl 


1. Andreas 23/1,80 2. Bez. Halle, Mau- 
rer 3. kein Engel, aber lieb 4. Unehrlich- 
keit 5. vielleicht du [nl 6810] 


1. Torsten 20/1,78 2. Bez. Neubranden- 
burg, Maurer 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 6811] 


1. Matthias 26/1,77 2. Plauen, Drucker 
. a 4. Unehrlichkeit 5. lesen [ni 


1. Steffen 21/1,77 2. Bez. Halle, Anla- 
genfahrer 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. beantw. jede Zuschrift [ni 
6813] 

1. Thomas 25/1,83 2. Bez. Halle, we 
realistisch 4. Fri stellen 5. a 
was Spaß macht [nl 814] 

1. Peter 24/1,90 2. Bez. Dresden, 

Ing. 3. eh 4, Intole- 
ranz 5. reisen |nl 6815] 

1. Roland 20/1,78 2. Leipzig, Maurer 3. 
etwas schüchtern 4. Untreue 5. su. 
einf, treues Möd. [nl 6816] 

1. Olaf 2171,85 2. Bez. Erfurt, Bau- 
facharb. 3. natürlich 4. Unzuverlässig- 
keit 5. vielseitig [nl 6817] 


1. Andreas 25/1,78 2. Bez. Magdeburg, 
Tankwart 3. anfangs zurückhaltend 4. 
untreue Raucher 5. suche feste 
Freundsch. |n! 6818] 


1. Rn. Bez. Frankfurt 0). 
Schuhmacher 3. lieb bis frech 4. 
en 5. alles, was Spaß 
macht [nl 6819] 


1. Burghard 22/1,52 2. Bez. Ana 


seitig [nl 6821] 


1. Mario 18/1,78 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. Motorrad [nl 6847] 


1. Rico 16/1,76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schüler 3. lustig 4. Untreue > 
tes Mäd. {nt 678] 


1. Jörg 24/1,76 2. Suhl, Schlosser 3. 

verträumt 4. keine Ideen 5. Briefe an 

dich [nl 6679] 

1. Daniel 19/1,76 2. Bez. Potsdam, 

Fachverkäufer 3. direkt 4. Verständnis- 

losigkeit 5. Hektik [ni 6681] 

0 une wie 2. Bez. Potsdam, Hei- 
. ruhig 4. Unaufrichti 

5 eieeht du {ne 6682] 


| 1. Andreas 18/1,90 2. Leipzig, Instand- 


haltungsmechaniker 3. unterneh- 
mungslustig 4. Arroganz 5. vielleicht 
du [nl 6683) 
1. Rainer 26/1,72 2. Leipzig, Dipl.-Ing. 
3. lieb 4. Arroganz 5. Sport [nl 6684] 
1. Holger 20/1, 2. Bez. Rostock, Kfz- 
Schlosser mit Abi. 3. zurückhaltend 4. 
rauchende Mäd. 5. reisen [ni 6685] 
'gen 22/1,80 2. Berlin, Instandhal- 
I erh, u eher eat 
moganz 5. suche mein ni 
Sa] 
1. Ronald 24/1,78 2. Berlin, Kfz-Schlos- 
ser 3. unternehmuny N 4, Amo- 
ni 


‚ganz 5. vielseitig int. 


1. Ralf 24/1,70 2. Berlin, Schlosser 3. 
eg 4. Alkoholiker 5. 
1. Stefan 22/1,87 (Brillenträger) 2. Des- 
sau, Anlagenfahrer 3. tolerant 4. Vorur- 
teile 5. das Leben genießen [n! 6689] 
1. Jürgen 23/1,70 2. Berlin, Student 3. 
ag übersteigertes Selbstbewußt- 
nette Briefe beantworten [ni 


am 18/1,78 2. Halle-Neustadt, 
ser unternehmungslustig 4. 
‚chen 5. sehr viels. [nl 6831] 


1. Rene 26/1,75 2. Berlin, Baufacharb. 


| 3. etwas zurückhaltend 


suche mein Glück [n! 6692] 


1. Steffen 22/1,82 2. Dresden, Maler 3. 
unkompliziert 4. kalte Herzen 5. su. lie- 


| bes Möd. {nl 6883) 


1. Frank 22/1,95 (Brillentr.) 2. Bez. Cott- 


| bus, Kesselwärter 3. ruhig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Tischtennis [nl 


1. Jens 21/1,78 2. Leipzig, Werkzeug- 


| macher 3. optimist. 4. rauchende Farb- 


kästen 5. Briefe beantworten [ni 6895] 
1. Frank 20/1,82 2. Bez. Rostock, Kraft- 
fahrer 3. lieb 4. jeder hat Fehler 5. su. 
lieben Teufel {ni 6696] 


| 1. Uwe 26/1,82 2. K.-. 


facharb. 3. romantisch 4. 
Iosigkeit 5. vielleicht du [n! 6697) 
1. Joachim 24/1,78 2. Kr. Ei 


Schlosser 3. verständnisvoll 
lichkeit 5. sollst du werden [ni 6698] 


1. Ralf 22/1,70 2. Rostock, Dachdecker 
3. lieb 4, Egoismus 5. Sport [nl 8699] 


1. Michael 20/1,68 2. Bez. Halle, Mon- 
son ruhig 4. Untreue 5. Elektronik [nl 


1. Merio_18/1,80 2. Bez. Erfurt, Kfz- 
Lehrling 3. zärtlich 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht du [nl 6701} 


1. Thoma: 


1. Steffen 20/1,74.2. Dresden, Bäcker 
3. zurückhaltend 4. nach dem Äußeren 
urteilen 5. reisen [nl 6704] 
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Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach eurer Meinung als 
Ausgangsvorlage gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch mal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. Einsendeschluß 
für diese Runde: 

15. Oktober 1987 (Poststempel). Bitte 
nur Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion 

aneNee leben«, Postfach 44, Berlin, 
1026 


Die Gewinner der Aufgabe 6/87 
sind: 

F. Simon, Jena; Karin Wenzel, Mühl- 
hausen; Katrin Kuhlbrodt, Grüna; 
Roberto Schulze, Döbeln; Michael 
Lanius, Halle 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung 


Uwe Möritz, Markkleeberg 


L 


Frank Seifert, Erfurt 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


— 
L 
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ISTY. FRANK 


BLUES-ROCKIMEUNFTEN GANG 


Von Steffen Jahsnowski 


Es scheint, als würden die drei 
sympathischen Schnauz- und 
Rauschebärte überhaupt nicht 
älter werden, obwohl sie heute 
zu den Veteranen der amerikani- 
schen Rockmusik gehören. Der 
Vorwurf, ihr letztes Album 
»Afterburner« wäre zu kommer- 
zialisiert, mag stimmen, stört die 
drei aber keinesfalls. Ihr Publi- 
kum wird immer jünger und 
zahlreicher. 

ZZ Top, das sind: Billy Gibbons 
— guitar, vocals (16. 12. 1949, 
Bartlänge: 38 cm); Dusty Hill — 
bass, vocals (19. 5. 1949, Bart- 
länge: 36 cm); Frank Beard — 
drums (11. 6. 1949, Schnauz- 
bart!). Alle drei stammen aus 
Houston (Texas), einem Staat im 
Süden der USA. Ihr schneller 
Blues-Rock 'n’ Roll fasziniert, 
davon kann man sich überzeu- 
gen, wenn man ihre Erfolgshits 
»Gimme All Your  Lovin«, 
»Sharp Dressed Man« oder 
»Legs«, (alle vom neunten Al- 
bum »Eliminator«) hört. 

ZZ Top-Musik ist »jenseits von 
Gut und Böse«; sie ist ein Ge- 
fühl von Kraft und Schwerelo- 
sigkeit. So war es von Anfang 
an. Zum ersten Mal traten sie 
gemeinsam vor 17 Jahren auf. 
Billy spielte vorher bei den 
»Moving Sidewalks« aus Hou- 
ston, während Dusty und Frank 
von den »American Blues« aus 
Dallas kamen. Beide Bands hat- 
ten einen guten Ruf, aber nur in 
Texas. Eines Tages trafen sie 
sich in einem Klub, plauderten 
miteinander, nannten sich 
ZZ Top und wollten mit einem 
neuen Gemisch, bestehend aus 
Blues, Rock ’n’ Roll, Country 


Foto: Archiv, Illustration: Steffen Jahsnowski 


und Spanischer Folklore, über 
die Bühnen donnern. 

»Top’s First Album«, die erste 
gemeinsame Scheibe des Trios, 
erschien 1970. Sie wurde nicht 
gerade enthusiastisch aufge- 
nommen, was die Musiker aber 
nicht davon abhielt, zwei Jahre 
später »Rio Grande Mud« zu 
produzieren. 

Erst »Tres Hombres« (1973) mit 
dem Single-Hit »La Grange« 
verhalf ihnen zu einem Millio- 
nenpublikum in einem sagen- 
haften Tempo. 1974 festigten sie 
ihre Position mit dem im glei- 
chen Jahr erscheinenden Album 
»Fandango!«, auf dem sich der 
große Durchreißer »Tush« be- 
fand. Gerade mit dieser LP, die 
übrigens live aufgenommen 
wurde, eroberten sie die Herzen 
vieler Fans. Dieser Livemit- 
schnitt aus dem heimatlichen 
Stadion von Austin vor 
80 000. Menschen, die dem texa- 
nischen Gitarrenorchester begei- 
sterte Ovationen darbrachten, 
war nicht nur Höhepunkt, son- 
dern auch Durchbruch in die 
Spitze der amerikanischen 
Rockmusik. Die folgenden drei 
Alben »Tejas«, »Deguello« und 
»EI Loco« untermauerten noch 
einmal die Stellung des Rock- 
Trios — Europa allerdings stand 
der Musik der drei, deren Bärte 
immer länger wurden, ziemlich 
ablehnend gegenüber. Der 
»alte« Kontinent war mit eige- 
nen musikalischen Problemen 
beschäftigt, Punk und die 
»Neue Welle«. Erst die Renais- 
sance des Heavy Metal gegen 


Ende der siebziger Jahre 
brachte den Blick auf die andere 
Seite des Ozeans. 


Das 1983 erschienene Album 
»Eliminator« mit dem Ableger 


»Afterburner« (1985) war 
ZZ Tops vorerst letzter Schlag 
in Richtung Erfolg. Die mage- 
ren Jahren, die sie nach den er- 
sten Erfolgen durchleben muß- 
ten, haben sie jetzt hinter sich. 
Die nieht zu vermeidende Mo- 
dernisierung ihres Blue-Metal- 
Stils mit dem Einsatz von Syn- 
thesizern ändert nichts an der 
Tatsache, daß die kleine Band 
gegenwärtig größer ist denn je. 
Neben der Musik kommt auch 
Spaß rüber, nach dem sogar ge- 
tanzt werden kann. Sollte es 
plötzlich für eine unbestimmte 
Zeit ruhig um die drei Rocker 
werden, dann sind sie bestimmt 
zu Hause, »saugen einen Tag 
lang die Luft auf, um dann wie- 
der sechs Monate den Blues zu 
spielen«, wie Dusty Hill die lan- 
gen Pausen (2 Jahre) zwischen 
den Produktionen neuer Platten 
entschuldigt. „ZZ Top“-Musik 
heute ist perfekt und einfach 
brillant gemachter Rock im 
fünften Gang ... 


DISCOGRAFIE 


1970 Top’s First Album 
1972 Rio Grande Mud 
1973 Tres Hombres 
1974 Fandango! 
1976 Tejas 
1977 The Best Of ZZ Top 
1979 Deguello 
1981 El Loco 


Am 28. Juli 1976 ereignete sich kurz nach 3.40 Uhr die 
für Menschen wohl folgenschwerste Naturkatastrophe al- 
ler Zeiten. Ein Erdbeben zerstörte die chinesische Millio- 
nenstadt Tangshan zu etwa 90 Prozent. Dabei fanden 
über 250 000 Menschen den Tod. Das ganze Land half 
den Betroffenen. Heute, so berichtete kürzlich die chine- 
sische Presseagentur, ist die Stadt wieder vollständig auf- 
gebaut. Materielle Folgen sind überwunden, die mensch- 
lichen Tragödien natürlich noch lange nicht. 


s « } » 


Bebt die Erde 


Von Utz Hoffmann 


Die Opfer von großen Naturkatastro- 
phen können mit weltweiter Solidarität 
rechnen. Das ist gut so - dennoch muß 
man relativieren. Solche schweren Er- 
eignisse wie damals in China sind sehr 
selten. An den Folgen von Erdbeben 
sterben im langjährigen Mittel etwa 
10.000 Menschen. An der Spitze der Na- 
turkatastrophen stehen Taifune und 
Wirbelstürme, die etwa 35 000 Todesop- 
fer fordern. Nur ein Vergleich dazu: Im 
gleichen Zeitraum verhungern Millionen 
Menschen, Hunderttausende kommen 
bei Verkehrsunfällen ums Leben. 
20 000 Menschen erliegen in den USA 
jährlich ihren Schußverletzungen. Allein 
New York verzeichnet rund 2000 Morde 
im Jahr. Keine Statistik der Welt kann 
die tödlichen Folgen des Mißbrauchs 
von Nikotin, Alkohol und Rauschgift er- 
fassen. 


Ruhe vor dem Sturm? 


Dennoch: Nur gut, daß es in unserem 
Land keine Erdbeben gibt, mag man- 
cher jetzt denken. Doch er irrt. Auch bei 
uns bebt die Erde, aber auf Grund der 
geologischen Gegebenheiten ungleich 
schwächer als anderswo. Besonders im 
Vogtland und nördlich davon der Raum 
um Gera und Leipzig sind seismisch 
schwach aktiv. Eine geologische Bruch- 
linie, die aus dem Böhmerwald und dem 
Oberpfälzer Wald bis nach Sachsen und 
Thüringen reicht, ist dafür verantwort- 
lich. 

»1533. Der ganze Elbe und Elsterstrom 
durch ein stark Erdbeben erschottert, 
also daß sich die hohen Kirchtürme in 
den städten geneiget und zum fall nei- 
get, daß manche Spitze, mit starken 
Clammern und Eisen gefaßt, etliche gar 
abgetragen müssen, in massen zu Meis- 
sen, Torgau und Leipzig geschehen ...«, 
berichtet eine alte Chronik über ein Erd- 
beben am 15. August. Dabei kamen in 
Torgau zwei Personen beim Einsturz ei- 
nes Hauses ums Leben. Es sind die ein- 
zigen bekannten Opfer eines Erdbebens 
auf dem Territorium der heutigen DDR. 
Eine auffällig lange Ruhe im seismi- 
schen Geschehen unseres Landes hat 
bei vielen Menschen dazu geführt, die 
Erdbebenaktivitätt zu unterschätzen. 
Doch im Dezember 1985 und im Januar 
'86 ließen Schwarmbeben im Vogtland, 
das sind eine Vielzahl meist schwacher 
Erschütterungen in dichter Folge, die 
Öffentlichkeit aufhörchen. Drei der Be- 
ben wiesen Stärken zwischen 4,0 und 
4,6 Grad nach der Richterskala auf. Die 
Herde lagen südlich von Klingenthal auf 
dem Gebiet der CSSR. Im weiteren Um- 
kreis klapperte das Geschirr in den 
Schränken, wurden Schwingungen und 
zum Teil auch Geräusche wahrgenom- 
men. 


Erdbeben - ein 
Phänomen? 


Nur mit wissenschaftli- 
chen Methoden kann 
man dem Phänomen 
»Erdbeben« zu Leibe 
rücken. Heute arbeitet 
in der DDR ein Meß- 
netz von elf Stationen, 
dessen Registrierun- 
gen zentral erfaßt und 
ausgewertet werden. 
Schon seit 1902 bemü- 
hen sich Wissen- 
schaftler, in unserer 
Region Erdbeben zu 
registrieren. 

Doch für die Einschät- 
zung der Erdbebengefährdung eines be- 
stimmten Punktes unseres Territoriums 
reicht die nur 80jährige Meßreihe nicht 
aus. Hier müssen die Seismologen ver- 
suchen, historische Quellen zu erschlie- 
ßen und einen möglichst weit in die Ver- 
gangenheit zurückreichenden Katalog 
aller beobachteten Erschütterungen zu- 
sammenstellen. Seit längerem bemü- 
hen sich Wissenschaftler aus dem Aka- 
demie-Zentralinstitut für Physik der 
Erde, in jüngster Zeit vor allem 
Dr. Grünthal, um diese Aufgabenstel- 
lung. 

Unterstützt von Historikern und enga- 
gierten Laien, durchstöberten sie Biblio- 
theken und Archive nach Chroniken, die 
über Erdbeben berichten. Bis ins 
9. Jahrhundert reichen ihre Recherchen 
und die ihrer Vorgänger zurück. Seit 
etwa 1400 konnte man wohl alle Scha- 
denbeben erfassen. 
Doch dies war nur ein 
erster Schritt. Immer 
wieder stellten sie da- 
bei fest, daß einige 
Chronisten recht unkri- 
tisch die Überlieferun- 
gen ihrer Mitmen- 
schen aufzeichneten 
oder daß sie mit eige- 
nen drastischen Über- 
treibungen den Ein- 
druck ihrer Nieder- 
schrift erhöhen woll- 
ten. 


Als die 
Schule bebte ... 


Das letzte Schadenbe- 
ben auf unserem Terri- 
torium trat am 6. März 
1872 auf. »Während 
der wenigen Augen- 
blicke war es kaum 
möglich, sich aufrecht 
zu halten ... In den ver- 
schiedenen Biblio- 
theksräumen waren 
Tausende von Büchern 


Fotos: ADN/ZB, Archiv 


Mittelalterliche Darstellung eines Erdbebens 


umgefallen und lagen zum Theil ver- 
streut auf den Dielen umher«, berich- 
tete ein Augenzeuge aus der fürstlichen 
Bibliothek des Residenzschlosses 
Osterstein. £ 

Im Waldenburger Schullehrerseminar 
(Bezirk Karl-Marx-Stadt) brach Panik 
aus: »Weil der behandelte Stoff nicht 
besonders interessant war, so versan- 
ken bei dem warmen Wetter und der 
schwülen Luft im Zimmer viele Zuhörer 
in Schlaf ... Herr Oberlehrer M. exami- 
nierte eben über Grammatik der deut- 
schen Sprache. Da begann mit einem 
Male die Decke zu beben. Es donnerte 
über uns, als bräche das Dach zusam- 
men ... Die Folge davon war, daß alle, 
Lehrer wie Schüler,. in wilde Flucht ge- 
riethen ... Im Gedränge kamen viele 
zum Fallen, selbst zwei Oberlehrer ... Et- 
liche glaubten, das Ende der Welt sei 


Tangshan in China nach dem Beben von 1976. 


da ... Einer öffnete so- 
gar in der Todesangst 
das Fenster, stieg hin- 
aus, kletterte ... bis 
zum Blitzableiter und 
glitt an demselben 
etwa 20 Ellen hoch 
herunter.« 
Diese Aufzeichnun- 
gen, unmittelbar nach 
dem Beben gesam- 
melt, verdanken wir 
dem Göttinger Profes- 
sor Karl von Seebach. 
Das Schüttergebiet 
dieses Bebens, das 
heißt: Territorium der 
für Menschen deutlich 
spürbaren _Bodenbe- 
wegungen, erstreckte 
sich von Berlin im Norden, Passau im 
Süden, Frankfurt a. M. im Westen und 
dem damaligen Breslau im Osten. 1873 
veröffentlichte Seebach seine Studien, 
um, wie er schreibt, »die Beobachtun- 
gen späteren Zeiten zugänglich zu ma- 
chen, die mit schärferen Waffen an de- 
ren Sichtung und Verwertung herantre- 
ten werden«. 
Eine dieser von Seebach erahnten 
»Waffen« ist die Datenverarbeitungsan- 
lage des Potsdamer Akademie-Instituts. 
Die Auswertung aller Berichte — immer- 
hin 5200 Erdbeben der letzten 
1000 Jahre — speicherten die Wissen- 
schaftler. in einer Datenbank. Etwa 
70 Prozent entfallen auf den Zeitraum 
zwischen 1890 und 1910. Die Jahre 1903 
und 1908 waren Höhepunkte seismi- 
scher Aktivitäten mit Schwarmbeben im 
Vogtland. 
Zwischen 1410 und 
1908, so ermittelten 
die Forscher, traten 
17 Erdbeben mit einer 
Intensität zwischen 6,5 
und 75 Grad der 
zwölfteiligen MKS-Erd- 
bebenskala auf. 
In den Erdbeben-Herd- 
regionen des Südteils 
der DDR, so fanden 
die Potsdamer Seis- 
mologen heraus, vari- 
ieren aber die berech- 
neten Intensitäten für 
eine mittlere Wieder- 
holungsperiide von 
100 Jahren zwischen 4 
und 6,5 Grad. Für ei- 
nige Gebiete werden 
für die mittlere Wie- 
derholungsperiode 
von 10 000 Jahren In- 
tensitäten von 
7-8 Grad erwartet. 
Das ist bei solider Bau- 
weise von Häusern 
und ° Industrieanlagen 
kein Grund zur Un- 
ruhe. 
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Der exklusivste Klub der Welt 


wird im Oktober 2 Jahre alt. Jedermann kann Mitglied werden. Einzige Bedingung: Der Bewerber muß 
mindestens einmal in einem Raumschiff die Erde umrundet haben. An diesem kleinen Punkt scheitern 
aber noch ungefähr 5 Milliarden Erdenbürger. Ubrig bleiben 202 aus 20 Staaten, die außerhalb der Erde 
lebten und arbeiteten, denen das Erlebnis der grenzenlosen Dimension „Weltraum“ zuteil wurde: 


. ande 33% 
'. ulsSerirdısche AuT 4 


u | / r 


© Ankoppeln eines Progress-Raumtransporters an die Orbitalstation Salut 6. @ Ankoppeln eines Sojus-Raumschiffes 
an die Orbitalstation Salut 6. @ Vision eines Kraftwerkes im All. @ Sojus 38 koppelt an Salut 6 an. @ Start Sputnik 1 am 


@ ASE-Kongress in Budapest (1986). 
© Der US-amerikanische Space 


© Trennung eines Sojus-Raumschiffes in Gerätesektionen, Rückkehrkapsel und 
Orbitalsektion nach der Einleitung des Abstiegmanövers aus der Erdumlaufbahn. 


Shuttle sollte sowjetische Raum 
stationen anfliegen, doch Wa- 


@ Kopplung Sojus-Apollo 1975. (® Start von Sojus 9 am 1. 6. 1970. (® Landung 
von LUNA 17 mit dem ersten automatischen Mondfahrzeug »Lunochod 1« am 


| shington verhinderte es. 
| @ Die Erde aus dem Raumschitt 


»Weltraumspaziergang« 
Proton-Trägerrakete. 


Ein Beitrag 
von Dr. Torsten Gemsa 


25 von ihnen gründeten Oktober 1985 
in Cernay bei Paris die Association 
of Space Explorers, die Vereinigung 
der Weltraumfahrer, abgekürzt ASE. 
Die Organisation stellt sich hohe Ziele. 
Gründungsmitglied Dr. Sigmund Jähn, 
zugleich aktiver Mitstreiter im sieben- 
köpfigen Exekutivkomitee, das zwi- 
schen den Jahrestagungen der ASE 
tagt, nennt den Statuten entsprechend 
als wichtigste Anliegen der Organisa- 
tion „die Pflege der Kontakte zwischen 
den Raumfahrern aller 
Nationen, die Förde- 
rung der internationa- 
len Zusammenarbeit 
bei der friedlichen Er- 
forschung und Nut- 
zung des Weltraums, 
die Unterstützung aller 
Raumfahrtpro- 
gramme, die der 
Menschheit die- 
nen,und die Anwen- 
dung kosmischer 
Technologien zur Lö- 
sung weltweiter Exi- 
stenzprobleme“. ASE 
ist damit Podium für 
" den längst überfälligen 
weltweiten beruflichen 
Erfahrungsaustausch 
einer kleinen, doch ge- 
® wichtigen Gruppe. 


= Aus kosmi- 
scher Distanz 


Wostock- 

mitsersun Doch die drei Buchsta- 
= in ion ben verkörpern weit 
in « H 

reumstartete Mehr. Die Raumfahrer 


als Sendboten der 

Menschheit, vollenden 
mit der Neuentdeckung def Erde aus 
kosmischer Sicht eine Wende, die Ko- 
pernikus vor rund 500 Jahren einleitete 
und uns vom Mittelpunktwahn befreien 
sollte. Unser Planet ist nicht „die Welt“, 
sondern einer unter neun Planeten des 
Sonnensystems, unsere Sonne nur eine 
unter 200 Milliarden unserer Milch- 
straße und unsere Galaxie nur eine un- 
ter ungezählten Milliar- 
den in den Tiefen des 
Raums. Wir sind si- 
cher nicht die ersten, 
Besten und einzigen, 
bleibenjedocheineein- 
zigartige Oase im uns 
bekannten Universum. 


Wer das „Raumschiff Mondfahrzeug »Lunochod 1« 1970 
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Erde“ aus kosmischer 
Distanz erblicken 
kann, gerät ins Philo- 
sophieren. Ein Bild aus 
400 000 km Entfernung 
wurde deshalb auch 
zum Symbol der Orga- 
nisation. „Aussteiger“ 
Alexej Leonow, der 


1965 als erster Mensch Erste Mond- 
seine Raumkapsel ver- une 
ließ, erläutert die Jahre 1969 
Gründe: „Astronauten 
und Kosmonauten 
sind eine Handvoll 


Menschen, die das Glück hatten, die 
Erde aus dem Weltraum zu sehen und 
zu erkennen, wie winzig und zerbrech- 
lich sie ist. Wir hoffen, daß alle Men- 
schen dies verstehen und unseren 
Blauen Planeten schützen: als das 
Heim, in dem sie geboren sind, als die 
Heimat, in welcher sie leben, und als die 
Heimstatt, wo ihre Kinder und Enkelkin- 
der nach ihnen leben werden.” 


Bewegende Perspektive 


Gleichzeitig Sorge und Verantwortungs- 
bewußtsein gegenüber einem empfind- 
lichen Ball, der ganz von der Sonne ab- 
hängt, der sich nur auf seine eigenen 
Ressourcen stützen kann, dessen At- 
mosphäre einer hauchdünnen Zwiebel- 
schale gleicht, für den es im Falle einer 
nuklearen Katastrophe keine Rettungs- 
möglichkeit gibt. „Ich wünschte mir, 
daß alle 5 Milliarden Menschen DIESES 
Bild sehen könnten, dann gäbe es kei- 
nen Krieg mehr“, betont der mongoli- 
sche Interkosmonaut Shugderdemidyn 
Gurragtschaa. 

Der seit der 24. Space-Shuttle-Mission 
im Januar 1986 über Weltraumerfah- 
rung verfügende republikanische Kon- 
greßabgeordnete William „Bill” Nelson 
hat ein sowjetisch-amerikanisches Gip- 
feltreffen im.All vorgeschlagen. „Als ich 
auf die Erde hinunterblickte, kam mir 
der Gedanke, daß’ es eine gute Sache 
sein würde, wenn die zwei Super- 
mächte bei einem Gipfeltreffen im 
Weltraum die gleiche Perspektive für 
politische Entscheidungen hätten, bei 
denen es um das Schicksal der Erde 
geht.“ So wird auch 
das oberste Anliegen 
der „Association“ ver- 
ständlich: Erhaltung 
.des Sternenfriedens 
durch weltweite Kos- 
moskooperation zur 
Lösung dringender 
globaler Probleme und 


zur Erkundung und Besiedlung des Alls 
als neuer Lebenssphäre der Mensch- 
heit. 

Ungeachtet bestehender Meinungsver- 
schiedenheiten, unterschiedlicher Welt- 
anschauungen und Religionen praktizie- 
ren bereits 39 Raumfahrer diese kosmi- 
sche Art friedlicher Koexistenz. Sie 
kommen aus der UdSSR, MVR, BRD, 
CSSR, DDR, den USA, aus Frankreich, 
Kuba, Mexiko, den Niederlanden, Polen, 
Rumänien, Saudi-Arabien, Ungarn, Viet- 
nam und Bulgarien. 


Verantwortung in 
Aktion 


Die Bemühungen um 
die Schaffung einer in- ” 
ternationalen Organi- ! 
sation der Raumfahrer 5 
reichen bis zum legen- 


dären Sojus-Apollo- 
Flug zurück. Die Bot- 
schaft „Kooperation 


bedeutet Freundschaft 
und Freundschaft be- 
deutet Frieden“ über- ° 
mittelte 1975 die ! 
Apollo-Crew der star- 
tenden Sojus-19-Be- 
satzung in Baikonur. 
Was hoffnungsvoll be- ' 
gann, war vom offiziel- 
len Washington bald 
vergessen. Dem Enga- 
gement einer kleinen 
Gruppe hartnäckiger - 
Individualisten unter 
den Raumfahrern bei- 
der Nationen und Ma- 


dame Felix Amiot ist Trägerrakste 
es zu verdanken, daß Interkosmos- 
10 Jahre später 25 Fb ae 
Gleichgesinnte _wei- tenstart 1969 


ßer, schwarzer und gelber Hautfarbe 
aus Europa, Asien und Amerika dem 
Gründungskongreß der neuen Weltor- 
ganisation aktiv beiwohnen können. Ma- 
dame Amiot ist Präsidentin der „Mecha- 
nique Construktion Normandie“. 

Großes Augenmerk widmen die Raum- 
fahrer der Jugend. Es ist ein „Rat junger 
Weltraumflieger“ gebildet worden. Die 
ersten 2 Gruppen von jeweils 10 „jungen 
Kosmonauten und Astronauten“ haben 
bereits im Oktober und Dezember 1986 
Institute, Raumflugzentren, Startanla- 
gen und andere technische Einrichtun- 
gen des jeweils anderen Landes be- 
sucht. Der Austausch soll verstärkt wei- 
tergeführt werden. Gemeinsame Vor- 
tragsveranstaltungen von Kosmonauten 


und Astronauten sowie Ausstellungen 
in großen Städten der UdSSR und den 
USA begannen 1987. 


Ein „Aussteiger” 
steigt aus 


Die ASE hat zwei Vorsitzende. Einer ist 
Alexej Leonow, der 1965 als erster 
Mensch frei im Weltraum schwebte. 10 
Jahre später war er der Kommandant 
des sowjetischen Raumschiffes der 
„Sojus-Apollo“-Mission. Der zweite Co- 
Vorsitzende ist der Amerikaner Russell 
Schweickart. 1969 erprobte er als 
Apollo-9-Pilot die 
Mondlandefähre und 
genoß® das berau- 
schende Glücksgefühl, 
mit der atemberauben- 
den Geschwindigkeit 
von 28000 km/h frei- 
schwebend auf einen 
Planeten blicken zu 
können. Auf dem Göt- 
tinger Kongreß „Natur- 
wissenschaftler war- 
nen vor der Militarisie- 
rung des Weltraums“ 
berichtete er, wie das 
Weltall einen Men- 
schen wandeln kann. 
Vom jungen Leutnant 
der US Air Force, der 
1949 bereit war, die 
Atombombe abzuwer- 
fen, zum Dichter, Den- 
ker und Philosophen. 
1984 bekennt er: „Es 
gibt keine ethische 
Grundlage, die es uns 
erlaubt, durch Schwei- 
gen die Entscheidung 


Kopplung im All 1975 


an andere abzutreten. Jeder einzelne 
trägt Verantwortung.“ ° 


Alternative zum 
Sternenkriegsprogramm 


Drei Jahrzehnte, nachdem das legen- 
däre Piepen des Kunstmondes Sputnik 
1 am 4. Oktober 1957 das Zeitalter der 
Raumfahrt einleitete, werden heute in- 
ternationale Projekte diskutiert, wie die 
Erforschung der Planeten, bemannte 
Raumgleitersysteme 
und Weltraumlabors, 
permanente Erdaußen- 
stationen mit interna- 
tionalen Besatzungen, 
wie sie! im MIR-Pro- 
gramm bereits ange- 
laufen sind, die Verein- 
heitlichung der Kopp- 
lungssysteme sowie, 
von vielen favorisiert, 
der bemannte Flug 
zum Märs. Als tech- 
nisch-technologische 
und ökonomische Her- 


UdSSR-Shuttie 


ausforderung an die 
gesamte. Menschheit. 
Als Alternative zum 
Sternenkriegspro- 

gramm. Die Chance 
für den Planeten Erde 
heißt: Schaffung einer 
kosmischen Koalition 
der Vernunft. Die „As- 
sociation of Space Ex- 
plorers“ kann hierzu ih- 
ren Beitrag leisten. 


Waagerecht: 

1. polnischer Romanschriftsteller 
(1847-1912), bedeutendster 
Vertreter des kritischen 
Realismus in Polen, 

j’ Blechblanlasrument mit großem, 
nach vorn gerichteten 
Schalltrichter, 

A hoher, auch ehrenhalber 
verliehener akademischer Titel, 

10. kasachischer Steppenfluß zum 
Kaspischen Meer, 

11. immergrüner heimischer 
strauch 
mit Haftwurzeln, 

12. Nebenfluß der Spree, mündet im 
Berliner Stadtbezirk Treptow, 

13/ Verdacht erregender Umstand bei 
der Untersuchung von Verbrechen, 

14. gesellig lebender heimischer 

chsfisch, 

. schlechte Ängewohnheit, 

572 erfolgreiche DDR-Schriftstellerin, 
schrieb den autobiografischen 
Roman »Sonjas Rapı 

19. zeitgenössischer DER Bildhauer, 
schuf die Marx-Engels-Gruppe in 
Berlin, 

«37 Rechenergebnis 

27. aromatisches Getränk, 

257 Körper, von dem ein magnetisches 
Feld ausgeht, 

28. Hauptstadt eines autonomen Gebie- 
tes 
Be Südwesten der VR China, 

39, Berufsausbildung, 

BRD-Stadt an der Mosel, Geburtsort 

en Karl Marx, 

Be aaörgen der jeweils herrschenden 


Kletter- 


33, RR im Sternbild Walfisch, 

34 Lichtbild, 

53. Ortsteil im Berliner Stadtbezirk 
36 Gronanakı 
367 Grundnahrungsmittel, 

Fr. begeisternder Schwung. 

Senkrecht: 

2. liedartiges, frei gestaltetes 

lyrisches Gesangs- oder 


Instrumentalstück, 
. Staat im Südwesten Europas, 


Waagerecht: 

‚X starker Kaffee, 

I gekörntes Stärkemehl, 

#8 getrocknete Weinbeere, 

üste in Nordafrika, 
” Teigware, 

87 Vergeltung, 

9. griechische Insel vor Attika, 
30 Fluß im Krainer Karst (SFRJ), 


+ änen Planeten umkreisender 


Himmelskörper, 

7 Angehöriger eines finno-ugrischen 

Volkes im Nordwesten der UdSSR, 
. am linken Spreeufer gelegener 
Berliner Stadtbezirk, 

7. niedrigster Paß über die 
Alpenhauptkette, verbindet 

terreich mit Italien, 

9. eindrucksvolles, zur 750-Jahr-Feier 
Berlins wiedererrichtetes 
historisches Bauwerk im 
Nikolaiviertel, 

I weiblicher Vorname, 

. aus Motiven gestalteter 
musikalischer Grundgedanke, 


11. Zupfinstrument, 
“ Frucht der Edelkastanie, 
3. Landschaft in den Pyrenäen, 
47 geschicktes kluges Verhalten, 
15. Ehemann. 


it: 
“ Bewohner einer asiatischen 
Sowjetrepublik, 


18. zerklüftetes Gebirge im Norden 
Marokkos, 
20: DDR-Nachrichtenagentur, 
“ Künstlerwerkstatt, 
ermittlungsstelle i im 
- Fernsprechdienst der Deutschen 
Post, 
26. gesellig lebender Paarhufer der 
afrikanischen Steppen mit langem 
‚Hals, 
. Tochter des Agamemnon in der 
griechischen Sage, 
# DDR-Bezirksstadt am Südrand des 


N het Waldes, 
“ flacher Futterbehälter. 


3. spanischer Violinvirtuose und 
Komponist (1844-1908), 
X Wintersportgerät, 
5. Staat in den USA, 
A. Münzkunde, 
_& weiblicher Vorname, 
1% Verräter, Abtrünniger, 
1. Gestalt aus der Verdi-Oper 
»Luise Miller«. 


AUFLÖSUNG AUS HEFT 8/87 
WABENRÄTSEL: 1. Sektor, 2. Barett, 3 
Rekurs, 4. Tauber, 5. Fahrer, 6. Suffix, 7. 
Roland, 8. Falter, 9. Revers, 10. Athene, 
11. Harsch, 12. Elbrus. — Rotes Rathaus. 


In den Wirren des aufbrechenden Punk und der 
um sich greifenden Stagnation, der Orientie- 
rungs- und Einfallslosigkeit im angloamerikani- 
schen Musikgeschäft der Endsiebziger begann 
ein damals 24jähriger seine Solokarriere, die ihn 
heute in die erste Reihe international begehrter 
Songschreiber und Sänger brachte: Chris Rea. 
1978 legte er sein erstes Album vor, nachdem er 
sich in diversen nordenglischen Bands ein er- 
staunliches spieltechnisches Können angeeignet 
hatte. Dieses Album 
stieß, wohl wegen Reas 
Vorliebe für feinsinnige 
Melodik, allerdings 
kaum auf Gegenliebe 
des jugendlichen Publi- 
kums. Zudem ließ sich 
Rea nicht im englischen 
Pop-Mekka London nie- 
der. Abseits modischer 
Trends arbeitete er hart 
an der Profilierung sei- 
ner musikalischen In- 
tentionen. 

1983 — der Punk hatte 
sich weitestgehend ins 
gesellschaftliche Nie- 
mandsland abschieben 
lassen oder war von der 
durchaus nicht „Neuen 
Welle“ vereinnahmt 
worden — kam die Zeit 
für Chris Rea. In unge- 
ahnter Schnelligkeit 
kletterte sein mittler- 
weile fünftes Album 
„Watersign“ samt der funkorientierten Single „I 
Can Hear Your Heartbeat“ auf Spitzenplätze in 
den internationalen Charts. 

Frappierend zu verfolgen, mit welch ausgefeilter 
Spieltechnik der Multi-Instrumentalist Rea (g, 
keyb, bg) seither seine Melodien umsetzt und 
mit welcher Selbstverständlichkeit und Locker- 


heit er Stilmittel aus den vielfältigsten Richtun- 
gen und Epochen der Pop(ulären) Musik hand- 
habt, sei’s aus dem Blues, dem Boogie-Woogie, 
dem Funk oder der englischen Folklore. So 
kommt er den Hörgewohnheiten eines breiten 
Publikums entgegen, ohne sein ganz individuel- 
les Profil zu verleugnen, das neben den verhal- 
ten-melancholischen Melodien seinen Reiz aus 
der warmen, rauchigen Stimme und den mei- 
sterhaften Arrangements bezieht. Charakteri- 
IS TEEER om stisch für Chris Reas 
j | Songs ist die enge Bin- 
dung an seine nordeng- 
lische Heimat, die dort 
ansässigen Menschen, 
die Landschaft. 
Seine 6. LP „Wired To 
The Moon“ (1984) setzte 
den eingeschlagenen 
Weg fort, wurde dann 
von der 85er Edition 
„Shamrock Diaries“ 
aber noch übertroffen. 
Aus diesem Album ragt 
das feinnervig-swin- 
gende Stück „Josefine“ 
heraus, das in seiner 
Stimmigkeit wohl als 
Klassiker unter den 
Rea-Songs gelten kann. 
Das Jahr 1985 brachte 
weitere Höhepunkte für 
den „stillen Meister“ aus 
dem englischen Norden. 
So tourte er gemeinsam 
mit Altmeister Eric 
Clapton durch Großbritannien und mit der ka- 
nadischen Rock-„Saga“ durch Westeuropa. Bill 
Wyman bat ihn, an seinem Soloprojekt „Willie & 
The Poor Boys“ mitzuwirken - nur ein Indiz für 
die Anerkennung, die Chris Rea von Kollegen 
schon lange entgegengebracht wird. 
Marcus Macchio 


